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Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Lee J. Slater: Das letzte Gefecht am Rio Colorado 

Charles Alden Seltzer: Ein Mann wie Sanderson

Neal Chadwick: John Dewey rechnet ab

Max Brand: Silvertip und der gestohlene Hengst

Max Brand: Der Mann aus Mustang

 



Doch wo Glücksritter und Goldsucher ihre Träume verfolgen, sind
auch die Schatten nie weit. Revolverhelden, wilde Cowboys und
Banditen durchstreifen die Gegend wie Raubtiere auf der Jagd.
Postkutschenüberfälle und Zugüberfälle sind schon fast zur Routine
geworden, und es liegt an mir, die Ordnung aufrechtzuerhalten.
Jeden Tag aufs Neue.

Ich mache meinen üblichen Rundgang durch die Stadt. Die Leute
nicken mir zu, wenn ich vorbeigehe; manche begrüßen mich
freundlich, andere werfen mir misstrauische Blicke zu. Der Saloon
am Ende der Hauptstraße zieht mich wie stets magisch an. Matthias,
der Barkeeper, ist ein alter Freund von mir. Er sieht mich, nickt
und klopft auf den Tresen. Ich trete ein, und sofort umfängt mich
die Mischung aus Tabakrauch, Schweiß und billigem Whisky.
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Das letzte Gefecht am Rio
Colorado: Wichita Western Roman 264


von Lee J. Slater







Clay Travis, ein ehemaliger Texas Ranger, und sein Pferd Ghost
wollen nur in Ruhe leben, doch was finden sie – einen Sterbenden in
der Wüste. Mit letzter Kraft nennt der den Namen seines Mörders,
Rufus Kane, der „Geier von Sonora“. Es geht um Gold, viel Gold, das
sagenhafte „Gold des Holländers“. Clay verspricht, den Toten zu
rächen und nimmt die Schatzkarte an sich. Doch Kanes Männer sind
noch nicht abgezogen, sie stürzen sich auf Travis. Im Kugelhagel
taucht die Familie des Toten auf; gemeinsam treiben sie die
Banditen in die Flucht. Doch sie halten Clay für den Mörder. Diesem
gelingt es, die Stadt Redemption und seine Einwohner gegen Kanes
Männer zu verteidigen und Jedediah MacKinley von seiner Unschuld zu
überzeugen. Gemeinsam reiten sie zu Kanes Unterschlupf. Gut gegen
Böse, Auge um Auge, Zahn um Zahn bringen sie Kane zur Strecke, doch
da ist noch der geheimnisvolle „stille Partner“ im Hintergrund. Wer
ist es? Travis‘ Aufgabe ist noch lange nicht erledigt.
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Personen

Abernathy, Alistair: Ein eloquenter und selbstsicherer Anwalt
aus Phoenix, der die Geschäftsinteressen von Mr. Bartholomew
vertritt.

Bartholomew, Mr.: Ein mysteriöser, wohlhabender und
einflussreicher Geschäftsmann aus Phoenix mit einem starken
Interesse an den Vorkommnissen in der Sonora-Wüste.

Ben: Ein junger, hitzköpfiger Rancher und loyaler Weggefährte
von Jedediah MacKinley.

Brody, Sheriff: Der alternde, aber erfahrene und
pflichtbewusste Sheriff der Stadt Redemption.

Clay Travis: Ein mysteriöser Fremder und ehemaliger Texas
Ranger mit einer bewegten Vergangenheit, der unversehens in den
zentralen Konflikt hineingezogen wird.

Cletus: Ein Mitglied von Rufus Kanes Bande, der in die
Auseinandersetzungen mit den Bürgern von Redemption verwickelt
wird.

Corbin: Ein eleganter, kühler und einschüchternder
Problemlöser, der im Auftrag von Mr. Bartholomew handelt und dessen
Autorität verkörpert.

Elias: Ein hagerer Rancher und ein weiteres Mitglied von
Jedediah MacKinleys ursprünglicher Gruppe.

Gabe: Ein brutales und ranghohes Mitglied von Rufus Kanes
Bande, erkennbar an seinem vernarbten Gesicht.

Gunnar: Der stämmige und prinzipientreue Schmied von
Redemption.

Jake & Leo: Zwei junge, aufmerksame Männer aus Redemption,
die zu Spähern ausgebildet werden, um die Stadt zu schützen.

Kane, Rufus: Ein skrupelloser und gefürchteter Bandenführer,
auch bekannt als der "Geier von Sonora", dessen Hauptziel die
Auffindung einer legendären Goldmine ist.

Sarah MacKinley: Jedediah MacKinleys willensstarke,
mitfühlende und mutige Tochter.

"Der Schlächter": Ein legendärer und gefürchteter
Auftragskiller, der für seine tödliche Effizienz und eine grausame,
unverkennbare "Visitenkarte" bekannt ist.

MacKinley, Jedediah: Ein stolzer, älterer Rancher und
Familienpatriarch, dessen Suche nach einer Goldmine in eine
Tragödie mündet und ihn auf einen Pfad der Rache führt.

Thomas: Der junge, etwas schüchterne Buchhalter des
Gemischtwarenladens in Redemption.



Orte

Die Gezackten Zähne (The Jagged Teeth): Eine zerklüftete,
labyrinthartige Bergkette in der Sonora-Wüste, die als ideales
Versteck für Gesetzlose dient.

Last Chance Saloon: Der zentrale Saloon in Redemption, der als
sozialer Treffpunkt und später als Ort für den Kriegsrat der Stadt
dient.

Mine des verlorenen Holländers (Mina del Holandés Perdido):
Eine legendäre, sagenumwobene Goldmine, die seit Generationen
gesucht wird. Sie ist der Auslöser für den zentralen Konflikt der
Geschichte.

Redemption: Eine kleine, isolierte und von harter Arbeit
geprägte Stadt am Rande der Sonora-Wüste, die unerwartet zum
Schauplatz eines erbitterten Kampfes wird.

Sonora-Wüste: Die unbarmherzige und weite Wüstenlandschaft,
die den rauen Rahmen für einen Großteil der Handlung bildet.

Witwenspitze (Widow's Peak): Eine markante, hohe Felsnadel,
die einen strategischen Überblick über ein wichtiges Tal
bietet.



Begriffe & Organisationen

Bartholomews Organisation: Ein mächtiges und im Verborgenen
operierendes Konsortium mit Sitz in Phoenix, das weitreichende
Geschäftsinteressen in Arizona verfolgt und über beträchtliche
Ressourcen verfügt.

Die Geier von Sonora: Der gefürchtete Beiname für Rufus Kanes
brutale Bande, die für ihre rücksichtslosen Überfälle in der Region
bekannt ist.

Miliz von Redemption: Eine aus den Bürgern der Stadt gebildete
Verteidigungstruppe, die in einer Zeit der Not gegründet wird, um
ihre Heimat und ihre Familien zu schützen.









Kapitel 1

Ein leises Wimmern, kaum mehr als ein Hauch, getragen vom
heißen Wüstenwind, riss Clay Travis aus seiner tranceartigen
Monotonie. Seit Stunden hatte er nichts als das Knirschen des
trockenen Bodens unter den Hufen seines Schimmels und das
unerbittliche Sirren der Hitze in seinen Ohren gehabt. Die
Landschaft der Sonora-Wüste war eine Symphonie aus Ocker, Rot und
dem gnadenlosen Blau eines leeren Himmels.

Clay hielt inne, zog die Krempe seines staubigen Hutes tiefer
ins Gesicht und ließ seinen Blick über die endlosen Weiten
schweifen. Seine Augen, von der Sonne zu schmalen Schlitzen
verengt, suchten den Horizont ab. Das Geräusch war kein Tier
gewesen. Es war menschlich – der letzte, schwache Atemzug eines
Mannes am Rande des Todes.

Er lenkte seinen Hengst, den er Ghost nannte, in die Richtung,
aus der das Geräusch gekommen war. Hinter einer Gruppe von
Saguaro-Kakteen, deren Arme wie stumme Ankläger in den Himmel
ragten, fand er ihn. Ein Mann lag im Sterben, sein Körper von
zitternden Krämpfen geschüttelt. Sein Pferd, ein prächtiger Rappe,
stand treu an seiner Seite, die Zügel lose im Staub.

Clay sprang aus dem Sattel, sein langer Staubmantel wirbelte
eine Wolke feinen Sandes auf. Er kniete neben dem Mann nieder. Ein
Blick genügte. Dem Mann war in den Rücken geschossen worden. Ein
feuchter, dunkler Fleck breitete sich auf seinem Hemd aus, und sein
Atem ging in kurzen, rasselnden Stößen.

"Wasser...", krächzte der Sterbende, seine Augen fiebrig und
weit aufgerissen.

Clay zog seine Feldflasche, entkorkte sie und hob den Kopf des
Mannes sanft an, um ihm ein paar Tropfen einzuflößen. Das meiste
davon rann ihm über das stoppelige Kinn.

"Wer hat das getan?", fragte Clay leise, obwohl er wusste,
dass die Antwort kaum noch von Bedeutung war.

Die Augen des Mannes fokussierten sich mit letzter Kraft auf
Clays Gesicht. "Kane... Rufus Kane...", flüsterte er. "Er wollte
die Karte... die Karte zum 'Verlorenen Holländer'."

Clays Miene verhärtete sich. Die Legende vom verlorenen
Holländer, einer sagenumwobenen Goldmine irgendwo in den
Superstition Mountains, war so alt wie die Wüste selbst. Viele
hatten nach ihr gesucht, die meisten hatten nur den Tod
gefunden.

Der Mann griff mit zitternder Hand in seine Westentasche.
"Nehmen Sie... Rächen Sie mich... Geben Sie es nicht... Kane..."
Seine Hand fiel schlaff zurück, und sein Kopf sank zur Seite. Der
letzte Atemzug entwich seinen Lungen wie ein Seufzer.

Clay Travis schloss dem Toten die Augen. Er war kein Rächer,
kein Held. Er war ein Mann, der genug vom Töten hatte, ein
ehemaliger Texas Ranger, der versucht hatte, seiner Vergangenheit
zu entfliehen, indem er sich in die Einsamkeit zurückzog. Aber das
Gesetz der Wüste war unerbittlich: Man ließ einen Mann nicht
unbegraben und ein Verbrechen nicht ungesühnt.

Er durchsuchte die Westentasche des Mannes und fand ein Stück
vergilbtes, brüchiges Leder. Es war eine grob gezeichnete Karte,
bedeckt mit Symbolen und Notizen, die nur derjenige verstehen
konnte, der sie gezeichnet hatte. Clay steckte sie ein. Er
schuldete es diesem Mann, zumindest zu versuchen, dass sie nicht in
die falschen Hände geriet.

Seine Hand ruhte instinktiv auf dem kühlen Griff seines
Peacemakers, der tief an seiner Hüfte in einem abgenutzten Holster
steckte. Rufus Kane. Der Name war ihm nicht unbekannt. Ein
skrupelloser Halsabschneider, der mit seiner Bande die Gegend
terrorisierte. Man nannte ihn auch den "Geier von Sonora", weil er
immer dort auftauchte, wo es Tod und Verderben gab.

Clay wusste, dass die Gefahr nicht vorüber war. Kanes Männer
konnten nicht weit sein. Er richtete sich auf, sein Blick wanderte
über die Felsformationen in der Ferne. Nichts. Nur die flimmernde
Hitze, die die Konturen der Welt verzerrte.

Er nahm die Schaufel, die an seinem Sattel befestigt war. Es
würde eine mühsame Arbeit in der Gluthitze werden, aber er würde
diesen Fremden nicht den Kojoten überlassen.

Er hatte kaum die ersten paar Schaufeln trockener Erde
ausgehoben, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit erregte. Es war
das Klappern von Hufen auf steinigem Grund. Und es kam schnell
näher.

Clay ließ die Schaufel fallen. Seine Hand schloss sich um den
Griff seiner Winchester, die im Sattelholster steckte. Mit einer
fließenden Bewegung zog er das Gewehr heraus, lud durch und
wirbelte herum.

In diesem Moment preschten sechs Reiter aus einer
Felsenschlucht hervor. Ihre Gesichter waren von Hass und Zorn
verzerrt, ihre Revolver bereits gezogen und auf ihn
gerichtet.

*

Clay Travis wusste, dass die Hölle nun über ihn hereinbrechen
würde. Er hatte keine Zehntelsekunde zu verlieren. Bevor der erste
Schuss krachte, warf er sich hinter den Kadaver des Pferdes des
toten Mannes. Kugeln peitschten durch die Luft, schlugen zischend
in den Sand und rissen Fetzen aus dem leblosen Tierkörper.

Die Angreifer waren keine Amateure. Sie fächerten aus,
umzingelten seine Position und schickten einen unaufhörlichen Hagel
aus Blei auf ihn nieder. Clay zog den Kopf ein, der Geruch von
Schießpulver und heißem Metall füllte die Luft. Er wartete eine
kurze Feuerpause ab, lugte über den Pferdeleib und ließ seine
Winchester sprechen.

Sein Schuss war gezielt und ruhig. Einer der Angreifer schrie
auf, packte sich an die Schulter und stürzte aus dem Sattel. Sein
Pferd scheute und galoppierte führerlos davon.

Doch die anderen waren unerbittlich. "Er hat die Karte, Jungs!
Holt ihn euch!", brüllte einer von ihnen, ein vierschrötiger Kerl
mit einem vernarbten Gesicht.

Clay wusste, dass er hier nicht lange durchhalten konnte. Er
feuerte zwei weitere schnelle Schüsse ab, um sie auf Abstand zu
halten, und nutzte die kurze Verwirrung, um zu seinem eigenen Pferd
zu hechten. Ghost, sein treuer Schimmel, war durch die Schießerei
unruhig geworden, aber er war nicht geflohen. Clay schwang sich in
den Sattel, während Kugeln haarscharf an seinem Kopf
vorbeipfiffen.

Ein brennender Schmerz durchzuckte seine linke Seite. Eine
Kugel hatte ihn gestreift, riss ein Loch in seinen Staubmantel und
hinterließ eine blutige Spur auf seiner Haut. Er biss die Zähne
zusammen, ignorierte den Schmerz und gab Ghost die Sporen.

Der Hengst schoss davon wie ein Pfeil von einer Bogensehne.
Clay presste sich tief an den Hals des Tieres, während die Banditen
die Verfolgung aufnahmen. Die Wüste bot wenig Deckung. Es war ein
Rennen auf Leben und Tod.

Er blickte kurz zurück. Fünf Reiter waren ihm auf den Fersen,
ihre Rufe und Flüche wurden vom Wind verschluckt. Sie waren
schnell, aber Ghost war schneller. Clay trieb ihn unbarmherzig an,
sprang über Felsbrocken und ausgetrocknete Bachbetten. Der Schmerz
in seiner Seite wurde zu einem pochenden Feuer, aber er wusste,
dass Anhalten seinen sicheren Tod bedeuten würde.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der seine Lungen brannten
und sein Körper nachgab, erreichte er ein Labyrinth aus roten
Felsformationen und tiefen Canyons. Hier hatte er eine Chance. Er
lenkte Ghost in eine enge Schlucht, deren Wände steil in den Himmel
ragten. Die Spuren würden hier schwerer zu lesen sein.

Er brachte das keuchende Pferd zum Stehen, sprang ab und
lauschte. Für einen Moment war da nur die Stille der Wüste. Dann
hörte er sie wieder. Die gedämpften Hufschläge seiner Verfolger.
Sie hatten ihn nicht verloren.

Er musste seine Wunde versorgen. Er riss einen Streifen Stoff
von seinem Hemd und presste ihn auf die blutende Wunde. Es war nur
eine Fleischwunde, aber er hatte Blut verloren und fühlte, wie eine
verräterische Schwäche von ihm Besitz ergriff.

Plötzlich hörte er ein anderes Geräusch. Es war nicht das
Geräusch von Kanes Männern. Es war das Klirren von Metall auf
Stein, das Geräusch von mehreren Pferden, die sich vorsichtig
näherten. Aus der anderen Richtung.

Clay erstarrte. Er war in der Falle.

Er zog sich hinter einen Felsvorsprung zurück, die Winchester
fest umklammert. Wenige Augenblicke später erschienen die Reiter.
Es waren vier Männer, und sie sahen anders aus als Kanes Bande. Sie
waren hart, aber ihre Kleidung war die von Ranchern, nicht von
Gesetzlosen. An der Spitze ritt ein älterer Mann mit einem
wettergegerbten Gesicht und stahlgrauen Augen, die von tiefer
Trauer gezeichnet waren.

Sie hielten an, als sie das tote Pferd und die Leiche des
Mannes sahen, den Clay gerade erst begraben wollte. Der Anführer
stieg langsam ab, sein Gesicht eine Maske aus ungläubigem
Schmerz.

"William...", flüsterte er und kniete neben dem Toten nieder.
Er blickte auf und sah den anderen erschossenen Banditen, den Clay
erwischt hatte.

Dann fiel sein Blick auf die blutige Spur, die von Clays Wunde
stammte. Seine Augen verengten sich. "Da ist noch jemand", sagte er
mit einer Stimme, die so kalt war wie ein Wintermorgen.

Einer der anderen Männer, ein junger Hitzkopf mit feurigen
Augen, entdeckte Clay hinter dem Felsen. "Da! Da ist der Mörder!",
schrie er und riss seinen Revolver heraus.

*

"Halt!", rief der ältere Mann und hob eine Hand. "Keinen
Schuss, Ben!"

Clay trat langsam aus seiner Deckung, die Winchester hielt er
locker, aber bereit. "Ich bin nicht sein Mörder", sagte er ruhig.
"Ich habe ihn sterbend gefunden."

Der Anführer, dessen Augen vor Schmerz und Misstrauen
brannten, stand auf. "Und der andere Tote dort? Hat der sich selbst
erschossen?"

"Das waren die Männer von Rufus Kane. Sie haben ihn getötet.
Ich wurde nur zufällig Zeuge", erklärte Clay.

Der junge Hitzkopf, Ben, spuckte verächtlich aus. "Eine Lüge!
Du hast ihn getötet, um an die Karte zu kommen, du Geier!"

Clays Blick wurde eisig. "Ich weiß nicht, wovon du redest." Es
war eine notwendige Lüge. Die Karte zu erwähnen, würde sein
Todesurteil nur beschleunigen.

Der Anführer trat näher. "Ich bin Jedediah MacKinley. Der
Mann, der dort liegt, war mein Bruder. Wir haben zusammen nach dem
Gold des Holländers gesucht. Und jetzt kommst du daher, mit einer
frischen Schusswunde und einer Geschichte, die dünner ist als
Wüstenstaub."

Jedediah MacKinleys Augen musterten Clay von Kopf bis Fuß.
"Lege die Waffe nieder, Fremder. Langsam."

Clay zögerte. Er war zwischen zwei Fronten gefangen. Hinter
ihm waren Kanes Mörder. Vor ihm die trauernden, rachsüchtigen
Verwandten des Opfers. Beides bedeutete den Tod.

"Ich sagte, lege die Waffe nieder!", wiederholte MacKinley,
und diesmal schwang eine unmissverständliche Drohung in seiner
Stimme mit. Die anderen drei Männer hatten ihre Waffen ebenfalls
auf ihn gerichtet.

Clay wog seine Chancen ab. Sie waren gleich Null. Langsam
beugte er sich vor und legte die Winchester auf den Boden. Sofort
war Ben bei ihm, riss ihm den Peacemaker aus dem Holster und stieß
ihn grob zu Boden.

"Wir sollten ihn hier und jetzt aufhängen, Jedediah!", knurrte
Ben und verpasste Clay einen Tritt in die verletzte Seite. Clay
zischte vor Schmerz auf, aber er gab keinen Laut von sich.

"Nein", sagte MacKinley nach einem langen, quälenden Moment.
"Nicht so. Wir sind keine Mörder wie er. Wir bringen ihn nach
Redemption. Dort soll der Sheriff über ihn richten."

Eine junge Frau, die bisher schweigend bei den Pferden
gewartet hatte, trat nun vor. Sie hatte langes, sonnengebleichtes
Haar und Augen von der Farbe des Wüstenhimmels. Sie konnte kaum
älter als zwanzig sein. "Vater, er hat recht", sagte sie mit fester
Stimme. "Lasst uns nicht zu dem werden, was wir verachten. Wenn er
lügt, wird das Gesetz es beweisen."

Es war MacKinleys Tochter, Sarah. Ihr Blick traf Clays für
einen Moment, und er sah darin nicht den Hass der anderen, sondern
einen Funken Zweifel, eine Spur von Vernunft.

MacKinley nickte widerwillig. "Fesselt ihn. Und wehe dir,
Fremder, du versuchst etwas Dummes. Mein Finger juckt
gewaltig."

Sie banden Clays Hände hinter seinem Rücken, hievten ihn auf
sein eigenes Pferd und nahmen die Zügel. Während sie ihren toten
Kameraden über eines ihrer Pferde legten, blickte Clay zurück in
die Richtung, aus der er gekommen war. Von Kanes Männern war nichts
zu sehen. Aber er wusste, dass sie da draußen waren. Sie würden die
Spur der Karte nicht aufgeben.

Die Reise nach Redemption wurde zu einer Tortur. Der Schmerz
in seiner Seite war ein ständiger Begleiter, und die Blicke von
MacKinleys Männern waren wie Dolche. Er war ein Gefangener,
verurteilt durch einen unglücklichen Zufall, gejagt von den wahren
Mördern und eskortiert von Männern, die ihn für einen von ihnen
hielten.

Als die Sonne unterging und die Wüste in ein Meer aus
violetten und orangen Farben tauchte, erreichten sie den Rand einer
Hochebene. In der Ferne konnte man die schwachen Lichter einer
kleinen Stadt erkennen. Redemption. Für Clay Travis klang der Name
wie blanker Hohn.

In diesem Moment hörten sie es. Ein Pfeifen, hoch und scharf,
das durch die Stille schnitt. Es war das unverkennbare Geräusch
einer Kugel, die durch die Luft flog.

Ben, der neben Clay ritt, schrie auf und stürzte vom Pferd,
ein dunkler Fleck breitete sich auf seiner Brust aus.

Ein Hinterhalt!

Aus den Schatten der Felsen brachen Reiter hervor, das
Mündungsfeuer ihrer Waffen blitzte in der Dämmerung auf. Es waren
Kanes Männer. Sie hatten sie eingeholt.

"In Deckung!", brüllte MacKinley. Chaos brach aus. Pferde
scheuten, Männer schrien.

In dem Durcheinander sah Clay seine einzige Chance. Während
MacKinley und seine verbliebenen zwei Männer das Feuer erwiderten,
drückte er seine Fersen in Ghosts Flanken. Das Pferd, das nur auf
seinen Reiter reagierte, bäumte sich auf und riss die Zügel aus der
Hand des Mannes, der es hielt.

Mit gefesselten Händen war es fast unmöglich, sich zu halten,
aber Clay klammerte sich mit den Knien an den Pferdeleib. Er
galoppierte nicht weg, sondern direkt auf den toten Ben zu. Im
Vorbeireiten beugte er sich so tief er konnte hinab und schaffte
es, den Revolver aus der schlaffen Hand des toten Mannes zu
ziehen.

Es war ein verzweifeltes Manöver. Er drehte sich im Sattel um,
die gefesselten Hände hielten die Waffe krampfhaft fest. Er feuerte
zweimal auf die Angreifer, mehr um sie zu verwirren, als um zu
treffen.

Eine Kugel schlug in den Felsen neben MacKinleys Kopf ein. Der
alte Rancher wirbelte herum und sah, wie Clay versuchte, mit seinem
Pferd und einer Waffe zu manövrieren. Für einen Augenblick sahen
sie sich an – der angebliche Mörder und der Mann, der ihn hängen
sehen wollte, beide unter dem Feuer derselben Feinde.

"Schneidet mich los!", schrie Clay über den Lärm der Schüsse
hinweg. "Ich kann helfen!"

MacKinley zögerte, sein Gesicht ein Schlachtfeld der
Emotionen. Hass kämpfte gegen Überlebensinstinkt.

Ein weiterer von Kanes Männern stürmte auf sie zu. Clay
richtete den klobig gehaltenen Revolver und drückte ab. Der Bandit
schrie auf und fiel.

Diese Tat schien die Entscheidung für MacKinley zu besiegeln.
Er zog sein Bowie-Messer, preschte zu Clay hinüber und durchtrennte
mit einem schnellen Schnitt die Seile, die seine Hände
fesselten.

"Wenn wir das hier überleben", knurrte MacKinley, während er
wieder in Deckung ging, "bring ich dich trotzdem vor den Richter.
Aber jetzt zeig, was du kannst, Fremder!"

Clay rieb sich die tauben Handgelenke. Er war frei. Frei, um
an der Seite der Männer zu kämpfen, die ihn noch vor wenigen
Minuten töten wollten, gegen die Männer, die ihn von Anfang an im
Visier hatten. Die Wüste hatte einen seltsamen Sinn für Humor. Er
lud den Revolver nach, sein Gesicht eine grimmige Maske im
flackernden Licht der Mündungsfeuer. Der Kampf um Redemption hatte
gerade erst begonnen.





Kapitel 2

Der letzte Schuss von Clays Revolver verhallte in der
einbrechenden Dunkelheit und hinterließ eine ohrenbetäubende
Stille, die nur vom Keuchen der überlebenden Männer und dem
panischen Wiehern der Pferde durchbrochen wurde. Für einen
Herzschlag lang schien die Welt den Atem anzuhalten. Die Angreifer,
überrascht von der plötzlichen und unerwartet heftigen Gegenwehr,
hatten sich in die Schatten zurückgezogen. Doch sie waren nicht
geflohen. Sie waren Raubtiere, die ihre Beute eingekreist hatten
und auf den perfekten Moment warteten, um erneut
zuzuschlagen.

"Sie formieren sich neu!", zischte Clay. Seine Stimme war rau,
ein Kommando, das aus jahrelanger Erfahrung in genau solchen
Situationen geboren wurde. Er ließ sich nicht von der trügerischen
Ruhe täuschen. Er kroch neben Jedediah MacKinley hinter eine Reihe
von Felsbrocken, die kaum genug Deckung für zwei Männer boten. Der
dritte überlebende Rancher, ein hagerer Mann namens Elias, kauerte
ein paar Meter entfernt, seine alte Flinte zitterte in seinen
Händen. Sarah hatte sich instinktiv hinter den leblosen Körper
eines Pferdes geworfen, ihr Gesicht war blass, aber ihre Augen
funkelten entschlossen.

"Wir sind nur noch zu dritt", knurrte MacKinley, sein Blick
auf den leblosen Körper von Ben gerichtet. Eine Welle des Schmerzes
und der Wut verzerrte sein Gesicht. "Gegen wie viele?"

"Ich habe sechs gezählt, als sie angriffen. Einer ist
gefallen", antwortete Clay, während seine Augen die Dunkelheit
absuchten. "Fünf. Vielleicht mehr. Sie schießen gut und sie sind
geduldig." Er riss den Blick von den Felsen und sah MacKinley
direkt an. "Wir haben eine Chance, wenn Sie auf mich hören. Wenn
nicht, sind wir bei Sonnenaufgang tot."

MacKinleys Kiefer mahlte. Diesem Mann zu vertrauen, dem er die
Schuld am Tod seines Bruders gab, widerstrebte jeder Faser seines
Seins. Aber er hatte auch gesehen, wie Clay sich bewegte, wie er
schoss. Es war nicht die Art eines gewöhnlichen Drifters. Es war
die kalte Effizienz eines Mannes, der den Tod kannte und wusste,
wie man ihn austeilte.

"Was schlägst du vor, Fremder?", presste er hervor. Das Wort
"Fremder" war ein Kompromiss, eine Weigerung, Clay beim Namen zu
nennen, aber auch eine Anerkennung seiner Notwendigkeit.

"Wir müssen uns bewegen. Hier sind wir eine Zielscheibe",
erklärte Clay. "Die Dunkelheit ist unser Freund. Sarah, können Sie
reiten? Schnell reiten?"

Sarah, die das Gespräch belauscht hatte, kroch näher. "Ich bin
auf einem Pferderücken aufgewachsen."

"Gut." Clays Plan formte sich blitzschnell. "MacKinley, Sie
und Elias geben mir Feuerschutz. Zielt auf die Mündungsfeuer. Lasst
sie nicht den Kopf heben. Ich werde die Pferde holen. Sarah, sobald
ich mit den Pferden zurück bin, steigst du auf und reitest. Reite,
als ob der Teufel persönlich hinter dir her wäre. Richtung
Redemption. Gib keinen Laut von dir und schau nicht zurück."

"Und was ist mit euch?", fragte Sarah, ihre Stimme zitterte
leicht.

"Wir schaffen eine Ablenkung und folgen dir", sagte Clay. Es
war eine Halbwahrheit. Er wusste, dass derjenige, der die Pferde
holte, die größte Zielscheibe sein würde. "MacKinley, wenn sie weg
ist, zählen Sie bis zwanzig und dann ziehen Sie sich in diese
Schlucht dort zurück." Er deutete mit dem Kinn auf einen dunklen
Spalt in den Felsen, kaum breiter als ein Mann. "Von dort aus
können wir sie aufhalten oder einen anderen Weg finden."

MacKinley nickte knapp. Der Plan war riskant, aber besser als
abzuwarten. "Einverstanden. Elias, hast du gehört? Feuere, sobald
er sich bewegt!"

Elias nickte stumm, seine Augen waren groß vor Angst.

Clay atmete tief durch. Er übergab MacKinley den fast leeren
Revolver. "Ich brauche meine Winchester." Er kroch zu der Stelle,
an der er sie hatte fallen lassen, seine Finger schlossen sich um
das vertraute, kühle Holz und Metall. Er nahm sich einen Moment
Zeit, um die Patronengurte von Ben und dem anderen gefallenen
Rancher zu nehmen. Munition war jetzt wertvoller als Gold.

"Bereit?", zischte er zu MacKinley.

MacKinley hob seinen Revolver. "Feuer!"

Im selben Moment eröffneten MacKinley und Elias das Feuer. Die
Schüsse peitschten durch die Nacht und schlugen Funken aus den
Felsen, hinter denen sich Kanes Männer versteckt hielten. Die
Banditen, überrascht von dem erneuten Angriff, erwiderten das Feuer
sofort. Ein Kugelhagel prasselte auf ihre Position nieder.

Unter dem Deckmantel des ohrenbetäubenden Lärms bewegte sich
Clay. Er war kein Mann mehr, sondern ein Schatten, der von Fels zu
Fels huschte, niedrig am Boden, eine fließende Bewegung aus
Instinkt und Training. Er erreichte die Stelle, an der die Pferde
unruhig standen, aneinandergedrängt und panisch. Ghost, sein
Schimmel, wieherte leise, als er seinen Geruch wahrnahm.

"Ruhig, Junge", flüsterte Clay und tätschelte den Hals des
Tieres. Er ergriff die Zügel von Ghost, Sarahs Stute und MacKinleys
eigenem Pferd. Die anderen waren entweder tot oder geflohen.

Der Rückweg war die Hölle. Einer von Kanes Männern hatte seine
Bewegung bemerkt. "Er holt die Pferde!", brüllte eine Stimme.

Die Schüsse konzentrierten sich nun auf ihn. Kugeln surrten
wie wütende Hornissen an seinen Ohren vorbei. Eine traf den
Sattelknauf von MacKinleys Pferd und riss einen Splitter heraus.
Die Tiere gerieten in Panik, bäumten sich auf. Clay kämpfte darum,
sie unter Kontrolle zu halten, während er sie zurück in die Deckung
zog.

"Sarah, jetzt!", rief er, als er die Felsen erreichte.

Sarah zögerte keine Sekunde. Sie rannte zu ihrer Stute,
schwang sich mit einer Anmut und Geschwindigkeit in den Sattel, die
Clay Respekt abnötigte, und war verschwunden, bevor die Banditen
begriffen, was geschah. Ein paar verspätete Schüsse folgten ihr in
die Dunkelheit, aber sie war bereits außer Reichweite.

"Sie ist weg!", brüllte Clay zu MacKinley. "Zieht euch zurück!
Jetzt!"

Er feuerte seine Winchester in schneller Folge ab, um den
Rückzug von MacKinley und Elias zu decken. Die beiden Männer
rannten geduckt zu der engen Schlucht, während Clay die
Aufmerksamkeit der Angreifer auf sich zog. Er wechselte ständig die
Position, feuerte aus verschiedenen Winkeln, um den Eindruck zu
erwecken, es wären mehr von ihnen.

Als MacKinley und Elias die Sicherheit der Schlucht erreicht
hatten, war es für Clay an der Zeit zu verschwinden. Er schwang
sich auf Ghost, zog MacKinleys Pferd hinter sich her und preschte
in die entgegengesetzte Richtung, weg von der Schlucht, tiefer in
das Labyrinth aus Felsen. Es war ein waghalsiges Manöver, das die
Verfolger spalten sollte.

Wie erwartet, zögerte Kanes Bande. Einige folgten dem Geräusch
von Clays galoppierenden Hufen, während andere versuchten, die
Position in der Schlucht zu stürmen. Diese kurze Unentschlossenheit
war alles, was Clay brauchte. Er umrundete einen massiven
Felsbrocken, sprang vom Pferd, ließ es weiterlaufen und rannte zu
Fuß zurück zur Schlucht, wobei er sich von Schatten zu Schatten
bewegte.

Wenige Minuten später erreichte er keuchend den Eingang der
Schlucht. MacKinley packte ihn am Arm und zog ihn hinein.
"Verdammter Narr! Ich dachte, du wärst geritten, um deine eigene
Haut zu retten!"

"Ich lasse niemanden zurück. Nicht, wenn ich es verhindern
kann", erwiderte Clay knapp und lehnte sich gegen die kalte
Felswand, um wieder zu Atem zu kommen. Der Schmerz in seiner Seite
war jetzt ein glühendes Messer.

Draußen tobte die Schießerei noch eine Weile, aber die Schüsse
wurden seltener. Kanes Männer erkannten, dass ein direkter Angriff
auf die enge Schlucht Selbstmord war. Schließlich hörten sie, wie
die Banditen sich zurückzogen, ihre Flüche und Drohungen in der
Stille der Nacht verhallten.

Sie waren vorerst in Sicherheit. Drei Männer, gefangen in
einer Felsspalte, umgeben von Feinden, mit zwei toten Kameraden,
die im Staub lagen. Die fragile Allianz, geschmiedet im Feuer des
Kampfes, wurde nun von der kalten Realität des Misstrauens auf die
Probe gestellt.

*

Die Stille, die auf den Rückzug der Banditen folgte, war
schwer und drückend. Der Geruch von Schießpulver vermischte sich
mit dem kupfernen Geruch von Blut. Niemand sprach. MacKinley ging
zum Eingang der Schlucht und blickte hinaus in die Dunkelheit, eine
starre, trauernde Gestalt. Elias sank zitternd zu Boden und vergrub
sein Gesicht in seinen Händen.

Clay nutzte den Moment, um seine eigene Verfassung zu prüfen.
Er zog seinen zerrissenen Staubmantel zur Seite. Das Hemd darunter
war steif von getrocknetem Blut. Die Wunde war nicht tief, aber sie
pochte unaufhörlich. Er brauchte sauberes Wasser und einen
richtigen Verband.

Schließlich durchbrach MacKinley die Stille. Seine Stimme war
hohl. "Wir müssen sie begraben."

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Clay nickte.
"Bei Tagesanbruch. Jetzt ist es zu gefährlich."

Sie verbrachten den Rest der Nacht in wachsamer Stille. Clay
übernahm die erste Wache, seine Winchester ruhte auf seinen Knien,
seine Sinne waren bis zum Äußersten gespannt. Er dachte an die
Karte, die sicher in seiner Innentasche steckte. Sie war ein Fluch.
Sie hatte MacKinleys Bruder das Leben gekostet und ihn in dieses
Chaos gestürzt. Er fragte sich, ob das Gold des Holländers all das
Blut wert war. Wahrscheinlich nicht. Aber Rufus Kane glaubte es,
und das machte ihn zu einer unerbittlichen Bedrohung.

Als die ersten grauen Streifen des Morgens den östlichen
Himmel färbten, verließen sie die Sicherheit der Schlucht. Die
Leichen von Ben und dem zweiten Rancher, dessen Name Clay nie
erfahren hatte, lagen noch immer dort, wo sie gefallen waren. Auch
der Bandit, den Clay erschossen hatte, lag unberührt im
Staub.

Ohne ein Wort zu wechseln, begannen sie zu graben. Ihre
einzigen Werkzeuge waren ihre Messer und ihre bloßen Hände. Der
Boden war hart und steinig. Es war eine mühsame, schmerzhafte
Arbeit, ein letzter, trauriger Dienst für die Gefallenen. MacKinley
arbeitete mit einer grimmigen, mechanischen Verbissenheit, sein
Gesicht war eine Maske aus Stein.

Als die Gräber fertig waren, hoben sie ihre Kameraden
vorsichtig hinein. MacKinley sprach ein kurzes, abgehacktes Gebet,
seine Stimme brach bei den letzten Worten. Dann schaufelten sie die
Erde zurück.

Clay trat zu dem toten Banditen. Er durchsuchte seine Taschen,
fand ein paar Münzen, ein schmutziges Kartenspiel und ein
halbvolles Päckchen Tabak. Nichts, was auf ihre Pläne oder ihr
Versteck hindeutete.

"Was tust du da?", fragte MacKinley scharf.
"Leichenfledderei?"

"Informationen suchen", antwortete Clay kalt. "Diese Männer
werden nicht aufgeben. Wir müssen wissen, womit wir es zu tun
haben." Er fand nichts von Wert und wandte sich ab.

Sie holten die Pferde, die sich in der Nacht nicht weit
entfernt hatten. Die Sonne stieg höher und brachte die
unbarmherzige Hitze zurück. Sie mussten weiter nach
Redemption.

"Sarah wird den Sheriff alarmiert haben", sagte MacKinley, als
sie aufsaßen. Er blickte Clay an, seine Augen waren kalt und
unversöhnlich. "Der Kampf von letzter Nacht ändert nichts. Du hast
uns geholfen, das werde ich nicht leugnen. Aber du bist immer noch
der Hauptverdächtige im Mord an meinem Bruder. Sobald wir in
Redemption sind, übergebe ich dich dem Gesetz."

"Das habe ich erwartet", sagte Clay. Er war zu müde, um zu
streiten. "Aber lassen Sie sich eines gesagt sein, MacKinley.
Solange Rufus Kane frei herumläuft und glaubt, einer von uns hätte
die Karte, ist keiner von uns sicher. Nicht Sie, nicht Ihre Tochter
und schon gar nicht ich."

MacKinley schwieg. Die Wahrheit in Clays Worten war unangenehm
und unbestreitbar. Sie ritten schweigend weiter, eine kleine,
erschöpfte Gruppe von Männern, verbunden durch Verlust und einen
gemeinsamen Feind, aber getrennt durch einen Abgrund aus
Misstrauen.

*

Redemption war keine Stadt der Erlösung. Es war ein staubiges,
windgepeitschtes Nest am Rande des Nichts, eine Ansammlung von
verwitterten Holzbauten, die sich an eine einzige, breite
Hauptstraße klammerten. Die Fenster der meisten Geschäfte waren mit
Brettern vernagelt, und die wenigen Menschen, die sich auf den
Straßen zeigten, bewegten sich mit einer geduckten Eile, als
fürchteten sie den Himmel selbst. Die einzige Ausnahme war der
"Last Chance Saloon", aus dem gedämpftes Gelächter und das Klimpern
eines schlecht gestimmten Pianos drangen.

Als sie in die Stadt ritten, zogen sie die Blicke auf sich.
Ein alter Mann, der vor dem Gemischtwarenladen auf einer Kiste saß,
spuckte in den Staub und zog sich tiefer in den Schatten zurück.
Eine Frau, die einen Korb trug, wechselte die Straßenseite. Angst
lag wie eine Decke über diesem Ort.

Vor dem Büro des Sheriffs wartete Sarah. Als sie sie sah,
rannte sie auf sie zu, Erleichterung und Sorge standen ihr ins
Gesicht geschrieben. "Vater! Gott sei Dank! Ich dachte..."

"Uns geht es gut, mein Kind", sagte MacKinley und stieg mühsam
vom Pferd. Sein Blick wanderte zu dem leeren Sattel von Bens Pferd.
Sarahs Erleichterung wich der Trauer, als sie verstand. Tränen
traten ihr in die Augen, aber sie wischte sie mit dem Handrücken
weg. Sie war in dieser harten Welt aufgewachsen.

Ihr Blick fiel auf Clay, der ruhig im Sattel saß. "Er hat uns
gerettet, Vater. Er hat gekämpft wie ein Löwe."

"Er hat getan, was er tun musste, um seine eigene Haut zu
retten", erwiderte MacKinley schroff. "Das macht ihn nicht
unschuldig." Er wandte sich zu Clay. "Steig ab. Langsam."

Die Tür des Sheriff-Büros öffnete sich, und ein Mann trat
heraus. Er war älter, als Clay erwartet hatte, vielleicht Ende
fünfzig, mit einem schütteren grauen Haar und einem müden Gesicht,
das von zu vielen langen Nächten und zu vielen schlechten
Nachrichten gezeichnet war. Aber seine Augen waren wach und klar,
und der Stern auf seiner Weste, obwohl angelaufen, saß
gerade.

"Jedediah", sagte der Sheriff mit einer ruhigen, tiefen
Stimme. "Sarah hat mir alles erzählt. Den Überfall. Ben..." Er
hielt inne und nahm seinen Hut ab. "Es tut mir leid. Er war ein
guter Junge."

"Er wurde ermordet, Sheriff Brody", sagte MacKinley, und seine
Stimme war hart wie Granit. Er zeigte auf Clay. "Und das ist der
Mann, der dafür verantwortlich ist. Ich will, dass er eingesperrt
wird."

Sheriff Brody wandte seinen Blick Clay zu. Er musterte ihn von
den staubigen Stiefeln bis zum entschlossenen Gesicht, nahm die
getrocknete Blutwunde an seiner Seite und die Erschöpfung in seiner
Haltung zur Kenntnis. "Das sind schwere Anschuldigungen,
Jedediah."

"Mein Bruder William liegt tot in der Wüste. Dieser Mann war
bei ihm. Er hatte die Taschen meines Bruders durchwühlt, als wir
ihn fanden", beharrte MacKinley.

"Ich habe ihn sterbend gefunden", sagte Clay, seine Stimme war
flach und ohne Emotionen. "Er wurde von Rufus Kanes Männern
erschossen. Dieselben Männer, die uns letzte Nacht überfallen
haben."

Brody rieb sich das stoppelige Kinn. "Kane... Sein Name fällt
in letzter Zeit oft. Zu oft." Er seufzte. "Ich kann dich nicht
einfach aufgrund von Jedediahs Wort einsperren, Junge. Aber ich
kann dich auch nicht einfach laufen lassen. Nicht, bis ich die
Sache untersucht habe." Er deutete auf die Zellentür in seinem
Büro. "Bis dahin wirst du mein Gast sein. Gib mir deine
Waffen."

Clay zögerte nicht. Er gab Brody seine Winchester und den
Revolver, den er Ben abgenommen hatte. Er wusste, dass Widerstand
sinnlos war. Brody führte ihn in eine kleine, karge Zelle am Ende
des Büros. Sie bestand aus einem eisernen Bettgestell mit einer
dünnen Matratze und einem Eimer in der Ecke. Die Luft war stickig
und roch nach altem Schweiß und Verzweiflung.

Brody schloss die Gittertür. Das Geräusch des Schlüssels, der
sich im Schloss drehte, war laut und endgültig. "Ich werde morgen
früh zu der Stelle reiten und mir die Sache ansehen", sagte der
Sheriff durch die Gitter. "Bis dahin, ruh dich aus. Du siehst aus,
als könntest du es gebrauchen."

Er ließ Clay allein. Clay setzte sich auf das harte Bett. Er
war wieder ein Gefangener. Eingesperrt, während draußen die Männer,
die ihn tot sehen wollten, frei herumliefen. Er griff unauffällig
in seine Innentasche. Das brüchige Leder der Karte war noch da. Ein
gefährliches Geheimnis in den Händen eines Mannes, der keine
Freiheit mehr hatte.

*

Stunden krochen dahin. Die Sonne wanderte über den Himmel und
tauchte die staubige Straße vor dem Gitterfenster seiner Zelle erst
in grelles Licht, dann in lange, violette Schatten. Clay hörte die
gedämpften Geräusche der Stadt: das ferne Hämmern eines Schmieds,
das Bellen eines Hundes, die lauten, prahlerischen Stimmen, die aus
dem Saloon drangen.

Sein Körper schmerzte. Die Wunde an seiner Seite pochte im
Takt seines Herzschlags, und eine tiefe, knochenbrecherische
Müdigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen. Er hatte seit dem
Überfall kaum geschlafen. Er schloss die Augen, aber der Schlaf kam
nicht. Stattdessen sah er die Gesichter der Toten: MacKinleys
Bruder William, der junge, hitzköpfige Ben, die namenlosen
Banditen. Es war ein Kreislauf aus Gewalt, dem er zu entkommen
versucht hatte, der ihn aber immer wieder einholte.

Am späten Nachmittag hörte er Schritte. Es war Sarah
MacKinley. Sie trug ein Tablett mit einem Teller Eintopf, einem
Stück Brot und einem Krug mit frischem Wasser. Sheriff Brody
schloss die Zellentür auf und ließ sie eintreten.

"Ich dachte, du könntest etwas zu essen gebrauchen", sagte sie
leise und stellte das Tablett auf den kleinen Tisch neben dem
Bett.

"Danke", sagte Clay.

Sie blieb vor der Zelle stehen, ihre Finger umklammerten die
kalten Gitterstäbe. Sie sah ihn an, ihre blauen Augen waren voller
Fragen. "Sheriff Brody hat mir erlaubt, mit dir zu sprechen."

Clay nahm das Brot und biss hinein. Es war trocken, aber es
war das Beste, was er seit Tagen gegessen hatte.

"Mein Vater ist... er ist nicht er selbst", fuhr sie fort.
"Der Tod von Onkel William hat ihn hart getroffen. Und Ben... Ben
war wie ein jüngerer Bruder für mich."

"Es tut mir leid", sagte Clay, und er meinte es. Er kannte den
Schmerz des Verlustes.

"Ich weiß, dass du nicht lügst", sagte sie plötzlich, und ihre
Worte ließen ihn aufhorchen. "Als die Schießerei begann, letzte
Nacht... Ich habe dein Gesicht gesehen. Du hattest keine Angst. Du
wusstest genau, was zu tun war. Das ist nicht die Art eines Mannes,
der jemanden aus dem Hinterhalt erschießt." Sie machte eine Pause.
"Du warst ein Gesetzeshüter, nicht wahr? Ein Ranger?"

Clay sah sie an, überrascht von ihrer Scharfsichtigkeit. Er
nickte langsam. "Vor langer Zeit."

"Warum hast du es aufgegeben?"

Ein Schatten huschte über Clays Gesicht. "Weil ich müde war,
Gräber für gute Männer zu schaufeln. Und weil ich herausfand, dass
das Gesetz manchmal nur ein Vorwand für Rache ist." Er dachte an
MacKinley.

Sarah verstand. "Mein Vater ist ein guter Mann. Er ist nur von
Trauer verblendet." Sie trat näher an das Gitter. "Sag mir die
Wahrheit, Clay. Warum haben Kanes Männer meinen Onkel getötet? Was
wollten sie von ihm?"

Clay kaute langsam auf seinem Brot. Er wog seine Worte ab.
Dieser Frau zu vertrauen, könnte gefährlich sein. Aber ihr nicht zu
vertrauen, könnte noch gefährlicher sein. Sie war vielleicht seine
einzige Hoffnung auf Vernunft in diesem ganzen Chaos.

"Dein Onkel hatte etwas, das Rufus Kane wollte", sagte er
schließlich. "Etwas, für das er bereit war zu töten."

"Die Karte?", flüsterte sie, und ihre Augen weiteten sich.
"Die Karte zum Gold des Holländers?"

Clay schwieg, aber sein Schweigen war Antwort genug.

"Also ist die Legende wahr", murmelte sie, mehr zu sich selbst
als zu ihm. "Sie haben ihn dafür getötet. Und sie denken... sie
denken, du hast sie jetzt?"

"Sie denken, einer von uns hat sie", korrigierte Clay.
"Deshalb haben sie uns überfallen. Sie werden nicht aufhören, bis
sie sie haben. Und sie werden jeden töten, der sich ihnen in den
Weg stellt."

Sarahs Gesicht wurde blass. Sie verstand nun das ganze Ausmaß
der Gefahr. Es ging nicht mehr nur um den vermeintlichen Mord an
ihrem Onkel. Es ging um einen Krieg, der gerade erst begonnen
hatte, und ihre Familie stand mittendrin.

"Du musst das meinem Vater sagen. Du musst es dem Sheriff
sagen!", drängte sie.

"Und was dann?", entgegnete Clay bitter. "Glaubst du, dein
Vater würde mir glauben? Er würde denken, es ist nur eine weitere
Lüge, um meine Haut zu retten. Und der Sheriff? Er ist ein Mann
allein. Was kann er gegen eine ganze Bande tun, die von Goldgier
getrieben wird?" Er beugte sich vor. "Die Karte ist ein
Todesurteil, Sarah. Für jeden, der sie besitzt oder auch nur davon
weiß. Im Moment bin ich hier drin der sicherste Mann in Redemption.
Aber ihr da draußen... ihr seid die Zielscheibe."

In diesem Moment ging die Tür des Büros auf und Jedediah
MacKinley trat ein, gefolgt von Sheriff Brody. MacKinleys Blick
fiel auf seine Tochter, die an der Zellentür stand, und sein
Gesicht verfinsterte sich.

"Sarah, geh nach Hause", befahl er. "Dies ist kein Ort für
dich."

"Aber Vater..."

"Keine Widerrede!"

Sarah warf Clay einen letzten, besorgten Blick zu und verließ
dann widerwillig das Büro.

MacKinley wandte sich an den Sheriff. "Nun, Brody? Wirst du
ihn verhören oder lassen wir ihn hier bei Wasser und Brot
verrotten, bis er gesteht?"

Sheriff Brody seufzte und rieb sich die müden Augen. "Ich habe
einen meiner Deputies losgeschickt, um die Leichen zu holen,
Jedediah. Und ich habe im Saloon herumgefragt." Er sah Clay durch
die Gitter an. "Es stellt sich heraus, dass gestern Abend fünf
Fremde in der Stadt angekommen sind. Laute, arrogante Männer. Einer
von ihnen, ein Kerl mit einer frischen Wunde an der Schulter, hat
damit geprahlt, wie sie einen alten Prospektor und seinen Partner
in der Wüste erwischt haben, aber dass ein dritter Kerl ihnen
entwischt ist."

Ein triumphierendes Lächeln huschte über Clays Gesicht, aber
er unterdrückte es.

MacKinleys Miene blieb unbewegt. "Das beweist nichts. Das
könnten irgendwelche Prahlhänse sein."

"Vielleicht", gab Brody zu. "Aber es passt zu seiner
Geschichte." Er wandte sich wieder Clay zu. "Diese Männer sind
immer noch im Saloon. Sie scheinen auf etwas zu warten. Oder auf
jemanden."

Plötzlich wurde die angespannte Stille im Büro von lautem
Gelächter von der Straße unterbrochen. Es war ein grausames,
herablassendes Lachen, das nichts Gutes verhieß. Clay trat an das
Gitterfenster seiner Zelle, das zur Hauptstraße hinausging.

Drei von Kanes Männern stolzierten den Gehweg entlang, als
gehörte ihnen die Stadt. Einer von ihnen war der vierschrötige Kerl
mit dem vernarbten Gesicht aus dem ersten Hinterhalt. Sie schubsten
einen alten Mann beiseite, der ihnen im Weg stand, und lachten nur,
als er im Staub landete.

Sie blieben direkt vor dem Sheriff-Büro stehen. Der Anführer
mit dem vernarbten Gesicht blickte direkt zum Fenster von Clays
Zelle, als wüsste er genau, dass er dort war. Er grinste, ein
hässliches, zahnlückiges Grinsen, und zog dann langsam seinen
Finger über seine Kehle. Eine unmissverständliche Drohung.

Dann wandten sie sich ab und gingen weiter zum Saloon.

Clay trat vom Fenster zurück. Sein Gesicht war eine
undurchdringliche Maske, aber in seinen Augen brannte ein kaltes
Feuer. Er war in einer Zelle eingesperrt, während seine Henker
draußen frei herumliefen und die Stadt terrorisierten. Sheriff
Brody und MacKinley hatten es ebenfalls gesehen.

"Siehst du?", sagte Clay leise, seine Stimme war kaum ein
Flüstern, aber sie schnitt durch die Stille wie ein Messer. "Sie
warten nicht. Sie sind schon hier. Und sie werden nicht gehen, bis
sie bekommen haben, was sie wollen."

Die Sonne war fast untergegangen. Die Schatten in Redemption
wurden länger und dunkler, und mit ihnen wuchs die Gewissheit, dass
die Nacht noch mehr Blutvergießen bringen würde. Der Kampf war noch
lange nicht vorbei. Er hatte sich nur von der offenen Wüste in die
engen, staubigen Straßen dieser gottverlassenen Stadt
verlagert.





Kapitel 3

Die Drohung hing in der schwülen Luft des Sheriff-Büros, so
greifbar wie der Staub, der durch die Lichtstrahlen der
untergehenden Sonne tanzte. Das hässliche Grinsen, die über die
Kehle gezogene Fingergeste – es war keine bloße Prahlerei. Es war
ein Versprechen. Ein Vertrag, der in der gnadenlosen Währung der
Wüste ausgestellt und nur mit Blut bezahlt werden konnte.

Sheriff Brody war der erste, der sich bewegte. Er trat langsam
vom Fenster zurück, und das müde Gesicht des alten Mannes war
verschwunden. An seine Stelle war etwas anderes getreten, etwas
Hartes, Abgeklärtes, das aus einer Zeit stammte, als der Stern auf
seiner Brust noch glänzte und sein Revolverarm schneller war. Er
blickte zu Jedediah MacKinley, dessen Gesicht aschfahl war. Die
unverhohlene Verachtung und die offene Bedrohung durch Kanes Männer
hatten einen Riss in der Mauer seines Hasses und seiner Trauer
verursacht.

"Nun, Jedediah?", sagte Brody leise, aber seine Stimme hatte
eine Schärfe, die sie seit Jahren nicht mehr besessen hatte. "Immer
noch nur ein paar harmlose Reisende, die im Saloon ihren Durst
löschen?"

MacKinley antwortete nicht. Er starrte auf die leere Straße,
dorthin, wo die Banditen gestanden hatten, als ob er ihre
bösartigen Schatten noch immer sehen könnte. Er hatte sein ganzes
Leben damit verbracht, sich gegen die Härten des Landes zu stemmen
– Dürre, Viehdiebe, Krankheiten. Aber das hier war anders. Das war
eine Bösartigkeit, die sich nicht einfach aussitzen oder durch
harte Arbeit besiegen ließ. Sie war gekommen, um zu nehmen, und sie
würde nicht gehen, bis sie gesättigt war.

Aus der Zelle kam Clays Stimme, ruhig und schneidend. "Sie
spielen mit Ihnen, Sheriff. Mit euch allen."

Brody und MacKinley wandten sich ihm zu. Clay stand am Gitter,
seine Hände ruhten locker auf den Stäben. Er sah nicht aus wie ein
Gefangener, der um sein Leben fürchtete, sondern wie ein Feldherr,
der das Schlachtfeld überblickte.

"Sie testen die Zäune, genau wie ein Wolfsrudel", fuhr Clay
fort. "Sie schubsen einen alten Mann, um zu sehen, ob jemand
eingreift. Sie bedrohen einen Gefangenen im Büro des Sheriffs, um
zu sehen, wie Sie reagieren. Sie zeigen ihre Waffen und ihre
Arroganz, um der ganzen Stadt zu sagen: 'Dieser Ort gehört uns. Das
Gesetz ist machtlos.'"

"Was wollen Sie damit sagen, Travis?", knurrte MacKinley,
obwohl in seiner Stimme ein Hauch von Unsicherheit
mitschwang.

"Ich sage, dass dies erst der Anfang ist", erwiderte Clay.
"Sie werden nicht einfach in ihr Lager zurückreiten. Nicht ohne die
Karte. Sie wissen, dass ich hier bin. Sie wissen, dass Sie wissen,
wer sie sind. Sie haben keinen Grund mehr, subtil zu sein. Sie
werden den Druck erhöhen, bis etwas zerbricht. Und wenn es
zerbricht, werden Menschen sterben."

Sheriff Brody nickte langsam. "Der Junge hat recht, Jedediah.
Ich spüre es in meinen Knochen. Diese Stadt... sie hält den Atem
an. Jeder Mann, der noch einen Funken Verstand hat, hat seine
Familie verbarrikadiert und seine Flinte geladen. Der Saloon ist
der einzige Ort, an dem noch Leben herrscht, und es ist die Art von
Leben, die mit dem Tod tanzt."

"Dann tut etwas!", fuhr MacKinley auf, seine aufgestaute Angst
und Wut brachen aus ihm hervor. "Ihr seid der Sheriff! Verhaftet
sie!"

"Und löse damit eine Schießerei auf offener Straße aus?",
entgegnete Brody müde. "Ich habe einen Deputy, der kaum seinen
eigenen Schnurrbart zähmen kann, und einen alten Mann als Gehilfen.
Die fünf Männer da drüben sind kampferprobte Killer. Bevor ich zwei
von ihnen verhaftet hätte, wäre die halbe Hauptstraße mit Leichen
gepflastert. Meinen eingeschlossen."

"Also tun wir nichts? Wir warten einfach, bis sie sich nehmen,
was sie wollen?", schrie MacKinley.

"Nein", sagte Clay aus der Zelle. Seine Stimme war wieder
ruhig, aber sie trug ein Gewicht, das die beiden anderen Männer zum
Schweigen brachte. "Wir warten nicht. Wir bereiten uns vor. Sie
haben einen Fehler gemacht, als sie sich gezeigt haben. Jetzt
wissen wir, dass sie hier sind. Wir wissen, dass sie es ernst
meinen. Das ist ein Vorteil."

"Welchen Vorteil haben wir, wenn du in diesem Käfig sitzt?",
spottete MacKinley, aber der Biss in seiner Stimme war
schwächer.

"Der größte Vorteil, den Sie haben, ist, dass sie denken, Sie
wären schwach und allein", sagte Clay. "Und sie denken, ihr
Hauptziel sitzt sicher hinter Gittern. Sie werden übermütig werden.
Und wenn sie das tun, machen sie Fehler."

Die Tür des Büros ging auf und Elias, der letzte von
MacKinleys Männern, trat ein. Sein Gesicht war von Angst
gezeichnet. "Jedediah, Sheriff... sie... sie prahlen im Saloon. Sie
erzählen jedem, der es hören will, dass sie die neuen Herren von
Redemption sind. Dass sie bald einen neuen Partner haben werden,
der ihnen hilft, ihr 'Geschäft' auszubauen."

"Was für ein Geschäft?", fragte Brody scharf.

Elias zuckte mit den Achseln. "Sie reden von einer Goldmine.
Einer verlorenen Mine."

MacKinleys Kopf schnellte herum. Sein Blick traf den von Clay
durch die Gitterstäbe. Die Wahrheit, hässlich und unbestreitbar,
stand nun zwischen ihnen. Es ging nie um einen zufälligen Mord
gewesen. Es ging von Anfang an um das Gold des Holländers.

"Siehst du, MacKinley?", sagte Clay leise. "Es geht nicht um
mich. Es ging nie um mich."

Bevor MacKinley antworten konnte, wurde die angespannte
Atmosphäre durch einen schrillen Schrei von der Straße zerrissen.
Es war kein Schrei der Angst, sondern des Schmerzes und der
Demütigung.

Alle drei Männer stürmten zum Fenster. Was sie sahen, ließ
ihnen das Blut in den Adern gefrieren.

*

Der Mann mit dem vernarbten Gesicht, den Clay nun als Gabe
kannte, hatte den alten Mann, den sie zuvor beiseite gestoßen
hatten, aus dem Gemischtwarenladen gezerrt. Er hielt den
gebrechlichen Ladenbesitzer am Kragen, während einer seiner Kumpane
methodisch die Regale plünderte und Säcke mit Mehl, Konserven und
Tabak auf die Straße warf.

"Ein kleiner Beitrag der Gemeinschaft für unsere Sicherheit,
Sheriff!", brüllte Gabe in Richtung des Büros, sein Lachen war ein
rasselndes Geräusch. "Wir sorgen dafür, dass keine Banditen diese
Stadt belästigen. Dafür erwarten wir eine kleine
Entschädigung!"

Die wenigen verbliebenen Stadtbewohner, die das Spektakel aus
der Ferne beobachteten, verschwanden schnell in ihren Häusern und
schlossen die Türen. Die Hauptstraße war nun leer, eine Bühne für
die grausame Vorstellung der Banditen.

Sheriff Brody ballte die Hände zu Fäusten. "Das ist mein Amt,
meine Stadt. Ich kann das nicht zulassen."

"Wenn du da rausgehst, bist du tot", sagte Clay warnend aus
der Zelle. "Das ist genau das, was sie wollen. Sie wollen dich aus
dem Büro locken, dich auf offener Straße erschießen und dann haben
sie freie Hand."

"Er hat recht, Brody", sagte MacKinley mit heiserer Stimme,
sein Blick auf das Geschehen fixiert. "Wir können nicht auf ihre
Provokation hereinfallen."

Gabe schien ihre Untätigkeit zu genießen. Er stieß den alten
Ladenbesitzer zu Boden, zog seinen Revolver und feuerte einen
Schuss in den Staub, nur wenige Zentimeter neben dem Kopf des
Mannes. Der alte Mann wimmerte vor Angst.

"Vielleicht braucht ihr einen größeren Anreiz!", schrie Gabe.
Er gab seinen Männern ein Zeichen. Zwei von ihnen trennten sich von
der Gruppe und gingen mit einer schrecklichen Zielstrebigkeit die
Straße hinunter, in Richtung des kleinen Hauses, in dem MacKinley
und seine Tochter untergekommen waren.

Ein eisiger Schauer lief Jedediah MacKinley über den Rücken.
"Nein... Sarah..."

Er warf sich gegen die Tür, aber Brody packte ihn am Arm.
"Jedediah, warte! Das ist eine Falle!"

Aber MacKinley war von Sinnen. Er riss sich los und stürmte
nach draußen, seinen Revolver in der Hand. "Lasst sie in Ruhe, ihr
Hunde!", brüllte er.

Es war genau der Fehler, auf den Clay gewartet hatte. Und auf
den Kanes Männer gehofft hatten.

Sobald MacKinley auf der Straße war, eröffneten die Banditen
das Feuer. Aber nicht auf ihn. Sie schossen auf das Sheriff-Büro,
ein Kugelhagel, der Holz zersplittern ließ und die Fenster in
tausend Stücke zerfetzte. Es war ein Deckungsfeuer, das Brody und
Elias am Boden hielt.

Unter dem Schutz dieses Feuers packten die beiden Männer, die
zu MacKinleys Haus gegangen waren, eine sich wehrende, schreiende
Sarah und zerrten sie auf die Straße.

"Vater!", schrie sie, ihre Stimme voller Panik und Wut.

MacKinley erstarrte. Er stand mitten auf der Straße, eine
einsame, verzweifelte Gestalt, gefangen zwischen dem Sheriff-Büro
und dem Saloon, während seine Tochter als Geisel genommen
wurde.

Gabe lachte, ein triumphierendes, grausames Geräusch. Er
packte Sarah am Arm und hielt sie vor sich wie einen menschlichen
Schild. "Das Spiel hat sich geändert, alter Mann!", rief er
MacKinley zu. "Wir haben genug gewartet!" Er richtete seinen
Revolver an Sarahs Schläfe. "Jetzt hören Sie mir gut zu. Sie haben
eine Minute, um den Mörder aus der Zelle zu holen und ihn uns zu
übergeben. Sonst wird das hübsche Gesicht Ihrer Tochter das Letzte
sein, was Sie jemals sehen!"

Die Welt schien für Jedediah MacKinley stillzustehen. Der Hass
auf Clay, die Trauer um seinen Bruder, alles löste sich auf und
wich einer reinen, kalten Angst, wie er sie noch nie zuvor gekannt
hatte. Er war in ihre Falle getappt, und seine Tochter würde den
Preis dafür zahlen.

Im Sheriff-Büro fluchte Brody, während er sich hinter seinem
umgestürzten Schreibtisch duckte. "Verdammt! Verdammt!"

Clay stand ruhig in seiner Zelle, das Gesicht eine steinerne
Maske. Aber seine Augen brannten. Er hatte genug gesehen. Die Zeit
des Wartens war vorbei.

"Sheriff!", rief er über den Lärm hinweg. "Sie haben keine
Wahl mehr. Sie brauchen mich da draußen."

Brody blickte durch den Pulverdampf zu der Zelle. Er sah den
Mann, der dort stand – kein Gefangener mehr, sondern die einzige,
verdammte Hoffnung, die diese Stadt noch hatte.

"MacKinley wird es niemals zulassen", keuchte Brody.

"Er wird darum betteln", sagte Clay mit tödlicher Sicherheit.
"Öffnen Sie die Tür, Sheriff. Die Minute läuft."

*

Draußen auf der Straße war die Minute eine Ewigkeit. Jeder
Herzschlag hämmerte in Jedediah MacKinleys Ohren. Er sah das
Gesicht seiner Tochter, blass vor Angst, aber mit einem Funken
Trotz in den Augen, der sein eigenes Feuer widerspiegelte. Er sah
den Lauf des Revolvers an ihrer Schläfe, ein dunkler, runder Kreis,
der das Ende von allem bedeutete.

"Die Zeit läuft ab, alter Mann!", schrie Gabe, sein Grinsen
wurde breiter. "Wo ist unser Mann?"

MacKinley war gelähmt. Was konnte er tun? Wenn er schoss,
würde Gabe zuerst abdrücken. Wenn er Clay auslieferte, würde er
nicht nur einen Mann opfern, von dem er nun wusste, dass er
unschuldig war, sondern es gab auch keine Garantie, dass sie Sarah
freilassen würden. Sie hatten alle Trümpfe in der Hand.

In diesem Moment der höchsten Verzweiflung hörte er eine
Stimme hinter sich. "Jedediah!"

Es war Sheriff Brody. Er stand in der Tür des verwüsteten
Büros, sein Gesicht war eine Grimasse aus Entschlossenheit. Und
neben ihm, nicht mehr hinter Gittern, stand Clay Travis.

Clay war nicht mehr der erschöpfte Gefangene. Er stand
aufrecht, und obwohl er unbewaffnet war, strahlte er eine Aura der
Gefahr aus, die selbst auf diese Entfernung spürbar war. MacKinleys
Blick traf Clays. In den Augen des Fremden sah er keinen Triumph,
kein "Ich hab's dir ja gesagt". Er sah nur eine kalte, ruhige
Konzentration.

Gabes Grinsen erstarb, als er Clay sah. "Na also! Seht mal
einer an, wer aus seinem Loch gekrochen ist. Bringt ihn her!
Jetzt!"

"Zuerst lasst ihr das Mädchen gehen", rief Brody, seine Stimme
klang überraschend kräftig.

Gabe lachte schallend. "Ich glaube nicht, dass ihr in der
Position seid, Forderungen zu stellen, Sheriff. Bringt ihn her,
oder sie stirbt!" Er drückte den Revolverlauf fester gegen Sarahs
Schläfe. Sie zuckte zusammen, aber sie schrie nicht.

"Vater, tu es nicht!", rief Sarah. "Lass sie mich nicht gegen
ihn eintauschen!"

In diesem Moment wusste Jedediah MacKinley, was er tun musste.
Der Hass, der ihn zerfressen hatte, war einer bitteren, klaren
Erkenntnis gewichen. Er hatte alles falsch gemacht. Er hatte den
falschen Mann gejagt, während die wahren Wölfe seine Familie
umzingelten. Er wandte sich langsam um und ging auf das
Sheriff-Büro zu. Sein Gesicht war das eines gebrochenen
Mannes.

Er blieb vor Clay stehen. Er schluckte schwer, der Stolz eines
ganzen Lebens kämpfte gegen die Worte, die er sagen musste.
"Ich...", begann er, seine Stimme war ein heiseres Krächzen. "Ich
habe mich geirrt." Er hob den Blick und sah Clay direkt in die
Augen. "Rette sie. Bitte. Rette meine Tochter."

Es war kein Befehl. Es war ein Flehen.

Clay nickte nur einmal, kurz und knapp. Er wandte sich an
Brody. "Meine Waffen."

Brody zögerte keine Sekunde. Er ging zu seinem Schreibtisch
und holte Clays Gürtel mit dem Peacemaker und die Winchester
hervor. Er reichte sie Clay.

Das Gefühl des vertrauten Gewichts an seiner Hüfte, der kühle
Griff des Revolvers in seiner Hand, war wie die Rückkehr eines
verlorenen Gliedes. Clay überprüfte den Zylinder des Colts, lud die
Winchester mit einer fließenden, einstudierten Bewegung durch. Er
war wieder ganz. Er war wieder der Mann, der er nie wieder sein
wollte, aber der Mann, den diese Stadt jetzt brauchte.

"Elias", sagte Clay zu dem zitternden Rancher. "Kennen Sie
sich in dieser Stadt aus?"

Elias nickte stumm.

"Gut. Sie werden unsere Ablenkung sein." Clays Augen
funkelten, als sein Verstand, geschärft durch unzählige solcher
Konfrontationen, einen Plan entwarf. "Am Ende der Straße, bei der
Schmiede, steht ein alter Planwagen mit Heu beladen. Ich will, dass
Sie dorthin schleichen, durch die Gasse hinter dem Hotel. Wenn Sie
dort sind, zünden Sie das Heu an. Sorgen Sie für ein großes, helles
Feuer. Verstanden?"

"Ein Feuer?", stammelte Elias.

"Ja. Sie wollen Aufmerksamkeit? Wir geben ihnen
Aufmerksamkeit. Aber an der falschen Stelle." Clay wandte sich an
MacKinley und Brody. "Wenn das Feuer brennt, werden sie für einen
Moment abgelenkt sein. In diesem Moment schlage ich zu. Sie beide
bleiben hier und geben mir Deckungsfeuer, sobald ich den ersten
Schuss abgegeben habe. Zielt auf alles, was sich bewegt und nicht
wir sind. Aber erst nach meinem Schuss. Nicht eine Sekunde
früher."

"Und wo werden Sie sein?", fragte Brody.

Clay blickte die Hauptstraße hinunter, seine Augen
analysierten Dächer, Fenster und Gassen. "Dort, wo sie mich am
wenigsten erwarten." Er zeigte auf das flache Dach des
Gemischtwarenladens, direkt gegenüber dem Saloon. "Ich werde über
ihnen sein."

"Das ist Selbstmord", sagte MacKinley. "Wie wollen Sie da
unbemerkt hinkommen?"

"Durch die Gasse hinter diesem Gebäude und über die Verbindung
zum Nachbardach. Ich war schon immer ein guter Kletterer", sagte
Clay mit einem Anflug eines Lächelns, das seine Augen nicht
erreichte. "Elias, gehen Sie. Wir haben nicht viel Zeit. Bewegen
Sie sich schnell und leise."

Elias nickte, schien froh zu sein, eine klare Anweisung zu
haben, und verschwand in der Dunkelheit der Gasse.

Clay wandte sich ein letztes Mal an MacKinley. "Als ich ein
Ranger war, hatte ich einen Partner. Er sagte immer: 'In einer
Schießerei geht es nicht darum, wer am schnellsten zieht, sondern
wer am klarsten denkt.' Behalten Sie einen klaren Kopf, MacKinley.
Zielen Sie genau. Und halten Sie Ihre Tochter aus der
Schusslinie."

Ohne ein weiteres Wort verschwand auch Clay in den Schatten.
Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit und Lautlosigkeit, die
MacKinley und Brody den Atem raubte. Es war, als hätte die
Dunkelheit ihn verschluckt.

Jetzt waren sie allein. Zwei Männer, die sich noch vor einer
Stunde gehasst hatten, standen nun Schulter an Schulter, ihre
Waffen bereit, und warteten auf ein Zeichen, um den Kampf um ihre
Stadt und um das Leben einer jungen Frau aufzunehmen. Die Luft
knisterte vor Spannung. Die Nacht in Redemption war kurz davor, zu
explodieren.

*

Die Gasse hinter dem Sheriff-Büro war ein schmaler Kanal aus
Dunkelheit, gefüllt mit dem Gestank von Abfall und billigem Whisky.
Für Clay Travis war es ein vertrauter Weg. Er bewegte sich geduckt,
seine Stiefel machten kaum ein Geräusch auf dem festgetretenen
Schmutz. Jeder seiner Sinne war geschärft. Er hörte das nervöse
Lachen der Banditen von der Hauptstraße, das leise Wimmern einer
Frau aus einem der verbarrikadierten Häuser, das ferne Zirpen von
Grillen, das unbeeindruckt von dem menschlichen Drama
weitermachte.

Er erreichte die Rückseite des Gemischtwarenladens. Eine
wackelige Holztreppe führte zum Dach des angrenzenden, niedrigeren
Gebäudes, einer alten Sattlerei. Er stieg die Stufen hinauf,
testete jede einzelne auf ihr Knarren, bevor er sein volles Gewicht
darauf verlagerte. Oben angekommen, legte er sich flach auf das
staubige Dach und robbte zur Kante, die an den Gemischtwarenladen
grenzte.

Der Sprung war nicht weit, aber ein falscher Schritt, ein
verräterisches Geräusch, und alles wäre vorbei. Er nahm Anlauf,
stieß sich ab und landete lautlos auf dem höheren Dach, rollte sich
ab, um den Aufprall zu dämpfen. Er lag für einen Moment still,
lauschte. Nichts. Die Banditen waren zu sehr mit ihrer
Machtdemonstration auf der Straße beschäftigt.

Er kroch langsam zur vorderen Kante des Daches, die die
Hauptstraße überblickte. Die Position war perfekt. Er hatte einen
klaren Blick auf die gesamte Szene unter sich, wie ein Geier, der
über seiner Beute kreist. Er sah Gabe, der Sarah immer noch brutal
festhielt. Er sah die anderen vier, die nervös auf der Straße
standen, ihre Waffen im Anschlag, ihre Augen auf MacKinley und das
Sheriff-Büro gerichtet. Sie waren übermütig, arrogant, und sie
blickten nicht nach oben. Das war ihr erster Fehler.

Clay legte die Winchester vorsichtig auf die Dachkante und
richtete sie aus. Er legte seine Wange an den kühlen Holzkolben.
Sein Atem wurde langsam und gleichmäßig. Die Welt schrumpfte auf
den kleinen Kreis, den er durch das Visier sah. Er nahm Gabe ins
Korn. Er hätte ihn leicht töten können. Ein Schuss in den Kopf, und
es wäre vorbei. Aber das war riskant. Ein Zucken im Todeskampf, und
sein Finger könnte sich am Abzug von Gabes Revolver krümmen. Sarah
wäre trotzdem tot.

Nein. Der Plan seines alten Ranger-Partners hallte in seinem
Kopf wider. Klar denken. Das Ziel war nicht, zu töten. Das Ziel
war, zu retten. Er verlagerte sein Ziel von Gabes Kopf auf seine
rechte Hand. Die Hand, die den Revolver hielt. Ein schwieriger
Schuss, besonders bei dem schwindenden Licht. Aber es war der
einzige Schuss, der Sinn machte. Er würde Gabe entwaffnen, Schock
und Chaos verursachen und Sarah die eine Sekunde geben, die sie
brauchte, um sich loszureißen.

Jetzt musste er nur noch warten. Er wartete auf das
Feuer.

Unten auf der Straße wurde Gabe ungeduldig. "Das war's! Eure
Zeit ist um!", brüllte er. "Sagt eurer Tochter Lebewohl, alter
Mann!" Er spannte den Hahn seines Revolvers. Das Klicken war in der
stillen Nacht so laut wie ein Peitschenknall.

Jedediah MacKinleys Herz setzte einen Schlag aus. Er hob
seinen Revolver, obwohl er wusste, dass es sinnlos war.

Und in diesem Moment explodierte das andere Ende der Stadt in
einem leuchtenden Orange.

Ein Schrei ging durch die kleine Gruppe der Banditen. "Feuer!
Bei der Schmiede!"

Alle Köpfe, selbst der von Gabe, zuckten für den Bruchteil
einer Sekunde in die Richtung des Feuers. Die Flammen schossen hoch
in den Nachthimmel, ein leuchtendes, tanzendes Ungetüm. Elias hatte
seine Aufgabe erfüllt.

Es war die Ablenkung, auf die Clay gewartet hatte.

Sein Finger krümmte sich sanft um den Abzug der Winchester.
Die Welt hielt den Atem an. Er atmete aus.

Der Schuss brach die Nacht entzwei.

Er traf perfekt. Die Kugel zerschmetterte Gabes Handgelenk.
Der Revolver flog in einem hohen Bogen durch die Luft. Gabe stieß
einen Schrei aus, der halb Schmerz, halb Überraschung war, und ließ
Sarah instinktiv los, um seine zerstörte Hand zu umklammern.

"Jetzt!", brüllte Clay vom Dach, seine Stimme war ein
Donnerschlag.

Die Hölle brach los.

Sarah reagierte sofort. In dem Moment, als Gabes Griff sich
lockerte, stieß sie ihn mit aller Kraft von sich und rannte in
Richtung ihres Vaters.

MacKinley und Brody eröffneten das Feuer. Ihre Schüsse
peitschten über die Straße und zwangen die überraschten Banditen,
in Deckung zu hechten. Einer der Banditen war nicht schnell genug.
Eine Kugel von MacKinleys Revolver traf ihn in die Brust und er
brach zusammen.

Vom Dach aus agierte Clay wie eine Tötungsmaschine. Er lud
seine Winchester mit mechanischer Präzision nach und feuerte auf
das nächste Ziel. Ein weiterer Bandit, der versuchte, hinter einem
Wassertrog in Deckung zu gehen, wurde von Clays Kugel am Bein
getroffen und ging schreiend zu Boden.

Chaos regierte die Straße. Die einst so selbstsicheren
Banditen waren nun ein desorganisierter Haufen, der aus drei
Richtungen unter Feuer genommen wurde. Sie wussten nicht, woher der
tödliche Schuss vom Dach gekommen war. Sie feuerten wild in die
Dunkelheit.

Gabe, der vor Schmerz und Wut schrie, versuchte, mit seiner
linken Hand einen zweiten Revolver zu ziehen, aber er war zu
langsam. Brody, der nun aus dem Schutz des Büros hervorgetreten
war, schoss ihm ohne zu zögern in die Brust. Der Anführer der
kleinen Gruppe brach zusammen und blieb regungslos liegen.

Die verbliebenen zwei Banditen erkannten, dass die Schlacht
verloren war. Sie hatten ihren Anführer verloren, zwei weitere
Männer waren außer Gefecht gesetzt. Sie taten das Einzige, was
feige Männer in einer solchen Situation tun: Sie rannten. Sie
ließen ihre verletzten Kameraden zurück, sprangen auf die
erstbesten Pferde und preschten aus der Stadt, verfolgt von den
letzten Schüssen von MacKinley und Brody.

Und dann war es still.

Die Stille war noch ohrenbetäubender als die Schießerei. Der
Geruch von Blut, Schweiß und Pulverdampf lag schwer in der Luft.
Das einzige Geräusch war das ferne Knistern des Feuers in Elias'
Planwagen und das leise Wimmern des am Bein verletzten
Banditen.

Sarah hatte ihren Vater erreicht und fiel ihm in die Arme.
MacKinley hielt sie fest, sein Körper zitterte. Er blickte über
ihren Kopf hinweg auf die Straße, auf die Leichen, und dann hob er
seinen Blick zum Dach des Gemischtwarenladens.

Clay stand jetzt dort oben, eine dunkle Silhouette gegen den
von den Flammen erhellten Nachthimmel. Die Winchester ruhte locker
in seiner Hand. Er blickte auf das Ergebnis seiner Arbeit hinab. Er
hatte es wieder getan. Er hatte getötet, um zu retten. Der
Kreislauf war nicht durchbrochen.

Langsam stieg er vom Dach herab und trat hinaus auf die
Straße, die nun ein Schlachtfeld war. Er ging zu MacKinley und
Sarah.

MacKinley ließ seine Tochter los und trat einen Schritt auf
Clay zu. Die beiden Männer standen sich gegenüber, der Staub legte
sich um ihre Stiefel. Es gab so viel, was hätte gesagt werden
können. Entschuldigungen. Dank. Aber die Worte kamen nicht.

Stattdessen streckte Jedediah MacKinley einfach seine Hand
aus.

Clay blickte auf die Hand, dann in MacKinleys Augen. Er sah
dort keine Vergebung, noch nicht. Aber er sah auch keinen Hass
mehr. Er sah Respekt. Einen widerwilligen, hart erkämpften
Respekt.

Clay ergriff die Hand und schüttelte sie. Es war ein fester,
kurzer Händedruck. Eine unausgesprochene Vereinbarung. Ein
Waffenstillstand.

"Es ist noch nicht vorbei", sagte Clay leise, während ihre
Hände sich lösten. "Die beiden, die entkommen sind, werden zu Kane
zurückreiten. Er weiß jetzt, dass die Karte nicht bei mir war. Er
weiß, dass wir Widerstand leisten. Er wird zurückkommen. Mit all
seinen Männern."

"Dann sollen sie kommen", sagte Sheriff Brody, der zu ihnen
getreten war. In seinem alten Gesicht war eine neue, harte
Entschlossenheit. "Diese Stadt heißt Redemption. Es wird Zeit, dass
sie ihrem Namen gerecht wird."

Sie blickten die dunkle, leere Straße hinunter, aus der die
Banditen geflohen waren. Sie hatten eine Schlacht gewonnen. Aber
der Krieg um das Gold des Holländers und die Seele dieser kleinen
Stadt hatte gerade erst begonnen.





Kapitel 4

Die Stille nach der Gewalt war eine fremde, unwillkommene
Decke, die sich über Redemption legte. Sie war dicker als Staub und
schwerer als Trauer. Das Echo der Schüsse schien noch immer von den
verwitterten Fassaden der Gebäude zu widerhallen, ein geisterhafter
Nachklang des Chaos. Das einzige Geräusch, das die Stille
durchbrach, war das wütende Prasseln des Feuers am Ende der Straße,
wo Elias' Brandstiftung den Nachthimmel in ein unheilvolles,
flackerndes Orange tauchte.

Die Stadtbewohner, die sich während der Schießerei in ihren
Häusern verbarrikadiert hatten, begannen langsam, ihre Türen zu
öffnen. Gesichter erschienen in den Fenstern, blass und von Angst
gezeichnet, Augen, die versuchten, das Ausmaß der Zerstörung und
des Todes auf ihrer Hauptstraße zu erfassen.

Clay, MacKinley und Brody standen im Zentrum des Geschehens,
ein Triumvirat, das durch Blut und Notwendigkeit geschmiedet worden
war. Sarah klammerte sich immer noch an den Arm ihres Vaters, ihr
Körper zitterte, aber ihr Blick war fest auf Clay gerichtet. Es war
ein Blick, der Dankbarkeit, Erleichterung und etwas Tieferes, etwas
Fragendes enthielt.

"Das Feuer!", sagte Brody, seine Stimme riss ihn aus der
Starre. "Wir müssen es löschen, bevor es auf die Schmiede
übergreift!"

Einige der mutigeren Stadtbewohner kamen nun näher, darunter
der stämmige Schmied, dessen Gesicht von Ruß und Sorge gezeichnet
war, und der Besitzer des Mietstalls. "Was ist passiert, Sheriff?",
fragte der Schmied, seine Augen wanderten über die leblosen Körper,
die im Staub lagen.

"Was passiert ist, ist, dass wir zurückgeschlagen haben",
antwortete Brody mit einer Autorität, die er selbst seit Jahren
nicht mehr gespürt hatte. "Jetzt holen Sie Eimer. Jeder Mann, der
einen Eimer tragen kann. Wir löschen dieses Feuer."

Die Anweisung schien die gelähmte Stadt wieder zum Leben zu
erwecken. Männer rannten zu ihren Häusern und zur städtischen
Pumpe. Eine Eimerkette wurde gebildet. Clay sah Elias, der aus der
Gasse auftauchte, sein Gesicht war eine Mischung aus Stolz über
seine erfolgreiche Ablenkung und Entsetzen über das Ergebnis.

Während die Männer der Stadt das Feuer bekämpften, wandten
sich Clay und MacKinley der düsteren Aufgabe zu, die auf der Straße
verblieben war. Sie näherten sich den Leichen. Gabe und der andere
Bandit, den MacKinley erschossen hatte, waren eindeutig tot. Ihre
Augen starrten leer in den Nachthimmel. Aber der dritte, den Clay
am Bein getroffen hatte, lebte noch. Er lag stöhnend im Staub und
umklammerte seine zerschmetterte Gliedmaße.

Clay kniete neben ihm nieder, sein Gesicht war eine
undurchdringliche Maske. Der Mann blickte ihn mit einer Mischung
aus Hass und Furcht an.

"Wer bist du, zum Teufel?", keuchte der Bandit. "Ein
Geist?"

"Ich bin der Mann, den ihr hättet in Ruhe lassen sollen",
sagte Clay leise. Er zog das Halstuch des Mannes enger um dessen
Bein, um die Blutung notdürftig zu stoppen. "Du hast zwei
Möglichkeiten. Du kannst hier verbluten, oder du kannst reden. Und
wenn du redest, sorgt der Sheriff vielleicht dafür, dass ein Arzt
sich dein Bein ansieht."

Der Mann spuckte Blut und Staub. "Geh zur Hölle."

"Dort werde ich euch alle wiedertreffen", sagte Clay
ungerührt. "Aber du wirst als Erster dort sein. Deine Freunde sind
ohne dich geritten. Sie haben dich hier zum Sterben zurückgelassen.
Rufus Kane wird keine Träne um dich vergießen. Warum solltest du
für ihn schweigen?"

Der Gedanke an den Verrat schien den Mann mehr zu treffen als
der Schmerz. Seine Augen flackerten unsicher.

"Bringt ihn in die Zelle", befahl Clay an MacKinley und Brody,
die herangetreten waren. "Und holt den Arzt. Aber er darf ihn nur
ansehen, nicht behandeln. Nicht, bevor wir alles wissen."

MacKinley und der Schmied packten den verletzten Mann und
schleppten ihn unter seinen Flüchen und Schmerzensschreien ins
Sheriff-Büro – in genau die Zelle, die Clay nur eine Stunde zuvor
verlassen hatte.

Die Ironie der Situation war Clay nicht entgangen.

Als die unmittelbare Gefahr gebannt und die Ordnung notdürftig
wiederhergestellt war, fand sich die kleine Gruppe der Überlebenden
im ramponierten Büro des Sheriffs wieder. Das Feuer war unter
Kontrolle, die Toten waren mit Decken abgedeckt worden, und der
verletzte Gefangene stöhnte in der Zelle vor sich hin.

Der Arzt, ein älterer Mann mit zittrigen Händen und dem Geruch
von Whisky im Atem, hatte die Wunde des Banditen begutachtet. "Die
Kugel hat den Knochen zerschmettert", berichtete er. "Wenn ich sie
nicht bald entferne und die Wunde reinige, wird er Wundbrand
bekommen. Dann muss ich das Bein abnehmen. Wenn er das überhaupt
überlebt."

"Er bekommt seine Behandlung, sobald er uns alles erzählt hat,
was er weiß", sagte Clay unnachgiebig. Er trat an die Zellentür.
Der Bandit, dessen Name, wie sie herausgefunden hatten, Cletus war,
blickte ihn fiebrig an.

"Kane wird dich häuten lassen, dafür, was du getan hast",
zischte Cletus.

"Kane muss mich erst finden", erwiderte Clay. "Aber deine Zeit
läuft ab, Cletus. Die Schmerzen werden schlimmer. Das Fieber wird
kommen. Du wirst dir wünschen, du wärst auf der Straße gestorben.
Oder du redest. Erzähl uns von Kanes Lager. Wie viele Männer? Wo
ist es?"

Cletus schwieg, biss sich auf die Lippe, um nicht vor Schmerz
zu schreien.

Clay wandte sich an MacKinley. "Sein Bruder William hat mir
von der Karte erzählt, bevor er starb. Er sagte, Kane hätte ihn
dafür getötet."

Bei der Erwähnung seines Bruders zuckte MacKinley zusammen. Er
trat an die Zelle, sein Gesicht war hart vor Trauer. "Mein Bruder
war ein ehrlicher Mann. Er hat nach einem Traum gesucht. Ihr habt
ihn ermordet, für ein Stück altes Leder."

"Es ist nicht nur ein Stück Leder!", schrie Cletus plötzlich,
seine Gier überwog seine Angst. "Es ist der Schlüssel zu einem Berg
aus Gold! Kane hat Jahre danach gesucht! Er hat Leute dafür
bezahlt, bestochen, gefoltert... Er wird nicht aufgeben.
Niemals!"

"Wo ist sein Lager?", fragte Clay erneut, seine Stimme war
jetzt leise und eindringlich.

Cletus zögerte. Der Schmerz verzerrte sein Gesicht. Er blickte
zum Arzt, dann wieder zu Clay. "In den Canyons, die man die
'Gezackten Zähne' nennt. Etwa einen Tagesritt von hier nach
Nordosten. Es ist eine alte, verlassene Minensiedlung. Leicht zu
verteidigen."

"Wie viele Männer?", drängte Brody.

"Mit uns... waren es fünfundzwanzig", keuchte Cletus.
"Jetzt... vielleicht zwanzig. Aber es sind alles harte Kerle.
Killer. Die meisten sind ihm aus den Silberminen in Nevada
gefolgt."

Die Zahl hing schwer im Raum. Zwanzig kampferprobte Mörder
gegen eine Handvoll Rancher und einen alternden Sheriff. Die
Chancen waren vernichtend.

"Danke, Cletus", sagte Clay leise. "Doc, Sie können ihn jetzt
behandeln." Er wandte sich von der Zelle ab. Die Informationen
waren wertvoll, aber sie malten ein düsteres Bild. Rufus Kane war
nicht nur ein Bandit, er war der Anführer einer kleinen
Privatarmee, angetrieben von einer jahrelangen, mörderischen
Obsession.

*

Später in dieser Nacht, als ein Anschein von Ruhe über
Redemption eingekehrt war, saß Clay auf einem Stuhl in Brodys Büro.
Der Sheriff hatte eine Flasche Whisky aus einer
Schreibtischschublade geholt und drei Gläser eingeschenkt. Eines
für sich, eines für MacKinley und eines für Clay. Es war kein
feierlicher Umtrunk, sondern ein bitteres Sakrament.

Sarah war ebenfalls im Raum. Sie hatte darauf bestanden, zu
bleiben. Schweigend hatte sie einen sauberen Lappen und eine
Schüssel mit heißem Wasser geholt. Ohne ein Wort zu fragen, begann
sie, Clays Wunde an der Seite zu reinigen. Ihre Berührung war sanft
und professionell.

Clay zuckte zusammen, als der in Whisky getauchte Lappen die
offene Wunde berührte.

"Stillhalten", murmelte sie, ohne aufzusehen. "Sie hatten
Glück. Die Kugel ist glatt durch. Hat nur Fleisch erwischt."

"Ich nenne das nicht Glück", sagte Clay, aber seine Stimme war
weicher als zuvor.

Sie arbeitete schweigend, ihre Konzentration galt ganz der
Wunde. Die Stille zwischen ihnen war nicht unangenehm. Es war eine
Stille des Verständnisses, die lauter sprach als Worte.

"Warum?", fragte sie schließlich leise, während sie einen
frischen Verband anlegte. "Warum sind Sie zurückgekommen, nachdem
Sie entkommen waren? Sie hätten einfach weiterreiten können."

Clay blickte in die goldene Flüssigkeit in seinem Glas. "Ich
sagte es MacKinley. Ich lasse niemanden zurück." Er machte eine
Pause, suchte nach den richtigen Worten. "Als ich ein Ranger war,
gerieten wir in einen Hinterhalt, ähnlich wie dieser. Mein
Partner... er wurde getroffen. Ich hätte ihn rausholen können, aber
der Captain gab den Befehl zum Rückzug. Wir ließen ihn dort. Ich
habe seinen Schrei gehört, als sie ihn überwältigten." Er
schluckte. "Ich habe den Befehl befolgt. Und ich habe mir in dieser
Nacht geschworen, dass ich nie wieder einen Mann zurücklassen
werde, der an meiner Seite kämpft. Egal, wer er ist."

Sarahs Finger hielten für einen Moment inne. Sie sah ihn an,
und in ihren Augen lag ein tiefes Mitgefühl, das sein Herz auf eine
Weise berührte, die ihm fremd war. "Sie sind kein Mörder, Clay
Travis. Sie sind das genaue Gegenteil."

Sie beendete den Verband und band ihn fest. Ihre Hände
verweilten einen Moment länger als nötig auf seiner Seite. Eine
stille Geste des Dankes und der Anerkennung.

In diesem Moment trat MacKinley zu ihnen. Er hatte sein Glas
geleert. Sein Gesicht war immer noch von Trauer gezeichnet, aber
die blinde Wut war verschwunden. Sie war einer schweren,
erdrückenden Schuld gewichen.

"Travis", sagte er, und die Anrede war bereits eine
Entschuldigung. "Ich war ein Narr. Meine Trauer hat mich blind
gemacht. Ich habe Sie gejagt, während die wahren Mörder meines
Bruders frei herumliefen. Ich habe Sie fast getötet." Er atmete
zitternd aus. "Ich kann nicht erwarten, dass Sie mir verzeihen.
Aber ich bitte Sie um Ihre Hilfe. Nicht für mich. Für Sarah. Für
diese Stadt."

Es war die vollständigste Kapitulation, zu der ein stolzer
Mann wie Jedediah MacKinley fähig war.

Clay blickte von MacKinley zu Sarah und dann wieder zurück. Er
sah den Schmerz in den Augen des Vaters und die Hoffnung in den
Augen der Tochter. Er war hierhergekommen, um der Gewalt zu
entfliehen, um allein zu sein. Aber das Schicksal, so schien es,
hatte andere Pläne.

Langsam griff er in die Innentasche seines Mantels. Er zog das
brüchige, vergilbte Stück Leder hervor. Die Karte. Er legte sie auf
den Tisch zwischen ihnen.

"Das ist der Grund, warum Ihr Bruder gestorben ist", sagte er
leise. "Er hat sie mir gegeben, mit seinem letzten Atemzug. Er
sagte, ich solle sie Kane nicht geben."

MacKinley starrte auf die Karte, als wäre sie eine Schlange.
Seine Hand zitterte, als er danach griff. Er strich über die groben
Linien und die fast verblassten Symbole. Es war die Handschrift
seines Bruders. Ein Schauer überlief ihn. Dies war das letzte Stück
von William, das noch auf dieser Welt existierte.

"All die Jahre...", flüsterte MacKinley. "All die Jahre hat er
danach gesucht. Er glaubte, es wäre sein Vermächtnis. Stattdessen
war es sein Todesurteil."

"Es wird unser aller Todesurteil sein, wenn Kane sie in die
Hände bekommt", sagte Clay. Er beugte sich über die Karte, seine
Miene war ernst. "Aber vielleicht... vielleicht ist es auch unsere
einzige Waffe."

Brody trat ebenfalls an den Tisch. Zu dritt blickten sie auf
die geheimnisvolle Zeichnung. Sie zeigte ein Labyrinth aus Canyons
und Felsformationen – die "Gezackten Zähne", von denen Cletus
gesprochen hatte. In der Mitte war ein Symbol eingekreist, eine
grobe Zeichnung eines Eingangs, markiert mit den Worten "Mina del
Holandés Perdido".

"Kane wird mit seiner ganzen Armee kommen", sagte Brody. "Wir
können sie hier in der Stadt nicht aufhalten. Es wäre ein
Massaker."

"Das müssen wir auch nicht", sagte Clay, sein Finger fuhr über
die Linien der Karte. "Wir bekämpfen sie nicht hier. Wir bekämpfen
sie dort." Er tippte auf den markierten Mineneingang. "Wir lassen
ihn zu uns kommen. Wir wählen das Schlachtfeld. Die Information des
Gefangenen, kombiniert mit dieser Karte... wir können sie in eine
Falle locken."

Seine Augen funkelten mit einer strategischen Brillanz, die
MacKinley und Brody in Erstaunen versetzte. "Die Mine ist
wahrscheinlich ein Engpass. Ein einziger Eingang. Wenn wir die
Anhöhe darüber kontrollieren, können wir sie ausschalten, wenn sie
ankommen. Sie werden einen direkten Angriff erwarten, aber wir
geben ihnen einen Hinterhalt."

Ein Funke Hoffnung keimte in dem kleinen Büro auf. Es war ein
verzweifelter Plan, ein riskantes Spiel. Aber es war besser als
abzuwarten und abgeschlachtet zu werden.

"Wir werden mehr Männer brauchen", sagte MacKinley. "Elias und
ich sind nicht genug."

"Die Stadt...", sagte Brody nachdenklich. "Die Männer haben
heute Abend gekämpft. Sie haben ihre Angst überwunden.
Vielleicht... vielleicht werden sie wieder kämpfen."

*

Der "Last Chance Saloon" war an diesem Abend nicht der Ort des
lauten Gelächters und der betrunkenen Prahlerei. Er war zu einem
provisorischen Rathaus geworden, zu einem Kriegsrat. Sheriff Brody
hatte die Männer der Stadt zusammengerufen. Etwa fünfzehn von ihnen
waren gekommen, ihre Gesichter waren ernst, ihre Augen wachsam. Der
Schmied, der Stallbesitzer, ein paar Rancher von den umliegenden
Gehöften, sogar der Barkeeper, der seinen Revolver polierte.

Brody stand auf einem umgedrehten Bierfass, neben ihm
MacKinley und Clay.

"Männer von Redemption", begann Brody, seine Stimme hallte in
der ungewohnten Stille des Saloons. "Ihr habt heute Abend gesehen,
was auf uns zukommt. Das war nur ein Vorgeschmack. Rufus Kane und
seine Bande von Mördern werden zurückkehren. Sie wollen nicht nur
plündern. Sie wollen diese Stadt. Sie wollen alles." Er machte eine
Pause. "Wir können weglaufen. Unsere Familien packen und in der
Nacht verschwinden. Unsere Häuser und unser Land diesen Geiern
überlassen. Oder wir können bleiben. Und wir können kämpfen."

Ein Murmeln ging durch die Menge. Angst kämpfte mit
Trotz.

Dann trat Jedediah MacKinley vor. Sein Wort hatte Gewicht in
dieser Gegend. "Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht", sagte
er mit rauer Stimme. "Ich habe meinen Bruder an diese Männer
verloren. Ich habe heute Abend fast meine Tochter verloren. Ich
werde nicht weglaufen. Ich werde hier sterben, wenn es sein muss,
aber ich werde kämpfen. Für mein Land, für meine Familie und für
diese Stadt."

Die Worte eines Mannes, der bereit war zu sterben, hatten eine
tiefere Wirkung als jede Rede. Die Männer richteten sich auf. Die
Fäuste ballten sich.

Schließlich trat Clay vor. Er war ein Fremder, aber nach den
Ereignissen des Abends war er auch ein Held. Er strahlte keine
Wärme aus, keine Kameradschaft. Er strahlte kalte, harte Kompetenz
aus.

"Ich werde euch nicht anlügen", sagte er, seine Stimme war
ruhig und klar. "Die Chancen stehen schlecht. Sie sind mehr als
wir. Sie sind besser bewaffnet. Sie sind professionelle Killer." Er
ließ die Worte wirken. "Aber sie sind gierig. Und sie sind
arrogant. Und das können wir nutzen. Wir haben einen Plan. Wir
werden sie nicht hier in der Stadt bekämpfen, wo eure Familien
sind. Wir werden den Kampf zu ihnen tragen. Wir werden sie in eine
Falle locken, an einem Ort ihrer Wahl, aber zu unseren
Bedingungen."

Er erklärte ihnen den groben Umriss des Plans – der Hinterhalt
bei der Mine, die Nutzung des Geländes. Er versprach ihnen keinen
Sieg. Er versprach ihnen nur eine Chance. Eine Chance, wie Männer
zu kämpfen, anstatt wie Hunde davzulaufen.

Als er geendet hatte, war es für einen Moment still. Dann trat
der Schmied, ein Mann namens Gunnar, vor. Er war ein Riese von
einem Mann, mit Armen so dick wie Baumstämme. "Ich bin kein
Schütze", sagte er mit seinem schweren, nordischen Akzent. "Aber
ich kann einen Hammer schwingen. Und ich werde nicht zulassen, dass
diese Schweine mein Haus niederbrennen." Er blickte in die Runde.
"Ich bin dabei."

Das brach den Bann. Einer nach dem anderen stimmten die Männer
zu. Der Stallbesitzer. Die Rancher. Sogar der kleine, bebrillte
Buchhalter des Gemischtwarenladens. Sie waren keine Soldaten. Sie
waren Väter, Ehemänner, Ladenbesitzer. Aber in dieser Nacht wurden
sie zu einer Armee. Einer Armee, die für ihr Zuhause kämpfte.

Clay nickte. "Gut. Bei Sonnenaufgang reiten wir. Holt eure
Waffen, eure Munition und so viel Wasser, wie ihr tragen könnt.
Sagt euren Familien Lebewohl. Morgen kämpfen wir für alles, was wir
haben."

*

Als die Männer den Saloon verließen, um sich vorzubereiten,
blieb die Kerngruppe zurück. Clay breitete die Karte erneut auf
einem der staubigen Tische aus.

"Der Plan ist einfach, aber er muss perfekt ausgeführt
werden", sagte er. "MacKinley, Sie und Elias kennen das Gelände am
besten. Sie werden eine kleine Gruppe anführen und sich auf dem
östlichen Kamm des Canyons positionieren. Von dort aus habt ihr
einen perfekten Schusswinkel auf den Eingang der Mine."

MacKinley nickte, seine Augen konzentrierten sich auf die
Karte.

"Brody, Sie nehmen den Rest der Männer und positionieren sich
auf der westlichen Seite. Eure Aufgabe ist es, sie im Kreuzfeuer zu
fangen, sobald ich das Signal gebe."

"Und was ist Ihr Teil, Travis?", fragte Brody.

"Ich bin der Köder", sagte Clay. "Die beiden Männer, die
entkommen sind, haben mich gesehen. Kane weiß, dass ich derjenige
bin, der ihm im Weg steht. Er wird nach mir suchen. Ich werde mich
in der Nähe des Mineneingangs positionieren, offen sichtbar. Wenn
sie mich sehen, wird ihre Gier sie unvorsichtig machen. Sie werden
direkt in unsere Falle reiten."

"Das ist immer noch Selbstmord", sagte Sarah, die still
zugehört hatte. "Sie werden allein sein."

"Ich werde nicht allein sein", sagte Clay und blickte sie an.
"Ich werde wissen, dass ihr alle auf den Anhöhen seid. Das ist
alles, was ich brauche." Er wandte sich wieder der Gruppe zu. "Das
Signal wird ein einzelner Schuss von meiner Winchester sein. Nicht
vorher. Hört ihr? Wir warten, bis sie alle tief im Canyon sind. Bis
sie keinen Ausweg mehr haben. Dann gebe ich das Signal, und wir
entfesseln die Hölle."

Sie besprachen die Details bis spät in die Nacht, planten
jeden Schritt, jede mögliche Eventualität. Es war ein
verzweifelter, kühner Plan, der auf dem Mut eines Fremden und der
Entschlossenheit einer Handvoll einfacher Männer beruhte.

Als der erste blasse Schimmer der Morgendämmerung den Himmel
erhellte, versammelte sich die kleine Posse vor dem Sheriff-Büro.
Zehn Männer, angeführt von Clay, MacKinley und Brody. Sie waren
eine seltsame, zusammengewürfelte Truppe, aber ihre Gesichter waren
hart und entschlossen.

Sarah trat zu Clay, als er gerade auf Ghost steigen wollte.
Sie drückte ihm ein kleines Bündel in die Hand. Es waren
zusätzliche Verbände und eine kleine Flasche mit starkem
Desinfektionsmittel.

"Passen Sie auf sich auf, Clay Travis", sagte sie leise, ihre
Stimme war kaum ein Flüstern.

Er sah sie an. Im weichen Licht des Morgens sah er die Angst
in ihren Augen, aber auch eine Stärke, die ihn beeindruckte. Ohne
nachzudenken, hob er seine Hand und strich ihr eine verirrte
Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Finger berührten für einen
Moment ihre Wange.

"Das tue ich immer", sagte er.

Dann schwang er sich in den Sattel. Er blickte auf die kleine
Gruppe von Männern, die bereit waren, ihm in eine fast
aussichtslose Schlacht zu folgen. Er blickte auf die Stadt, die
hinter ihnen lag, eine Stadt, die er nicht gekannt hatte, die ihm
aber nun ihr Schicksal anvertraut hatte.

Er wandte sein Pferd und ritt an die Spitze der Kolonne. Er
blickte nicht zurück. Sein Blick war nach Nordosten gerichtet, auf
die fernen, gezackten Spitzen der Berge, wo der Teufel auf sie
wartete. Der Kreislauf der Gewalt war nicht durchbrochen. Er hatte
ihn nur an einen anderen Ort geführt. Aber diesmal, so schwor er
sich, würde er ihn beenden. Ein für alle Mal.





Kapitel 5

Die Morgendämmerung über der Sonora-Wüste war eine kalte,
unbarmherzige Angelegenheit. Sie kam nicht mit sanftem Rosa und
Gold, sondern schlich sich über den Horizont wie ein grauer Wolf,
dessen blasser Atem die Sterne auslöschte und die scharfen,
schwarzen Silhouetten der Kakteen und Felsen enthüllte. Für die
fünfzehn Reiter, die aus Redemption hinausritten, war es die
Dämmerung eines Tages, den viele von ihnen nicht überleben
würden.

An der Spitze ritt Clay Travis. Er saß aufrecht im Sattel,
eine stille, in sich gekehrte Gestalt, sein Gesicht unter der
Krempe seines Hutes verborgen. Er sprach nicht. Es gab nichts mehr
zu sagen. Der Plan war gemacht, die Rollen waren verteilt. Jetzt
ging es nur noch um die Ausführung, um Stahl und Nerven und um die
unbarmherzige Mathematik der Gewalt.

Neben ihm ritt Jedediah MacKinley. Der Mann war über Nacht um
Jahre gealtert. Die Trauer um seinen Bruder und die Angst um seine
Tochter hatten tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben, aber sie
hatten auch etwas anderes hinterlassen: eine eiserne,
unerschütterliche Entschlossenheit. Der blinde Hass war einer
kalten, fokussierten Wut gewichen. Er ritt nicht mehr für Rache,
nicht nur. Er ritt, um das zu schützen, was ihm geblieben
war.

Sheriff Brody bildete die andere Flanke. Der müde, alte
Gesetzeshüter war verschwunden. Der Mann, der heute Morgen ritt,
trug seinen Stern nicht mehr wie eine Last, sondern wie ein Banner.
Er hatte seine alte Schrotflinte über den Sattelknauf gelegt, eine
Waffe, die er seit einem Jahrzehnt nicht mehr im Zorn benutzt
hatte, und seine Augen, klar und wach, scannten unablässig die
Umgebung. Er hatte eine Stadt zu verteidigen, und er hatte
beschlossen, dass die beste Verteidigung ein Angriff war.

Hinter ihnen folgte die seltsamste Armee, die diese Wüste je
gesehen hatte. Gunnar, der Schmied, hatte seinen schwersten Hammer
am Sattel befestigt und trug eine alte Büffelflinte, die eher wie
eine Kanone aussah. Der Stallbesitzer, ein drahtiger Mann namens
Rufus, hatte ein Dutzend Patronengurte um seine Brust geschlungen.
Rancher, Ladenbesitzer, sogar der junge Buchhalter, dessen Brille
ständig von der Nase rutschte – sie alle waren da. Ihre Hände, die
es gewohnt waren, Zügel, Hämmer oder Federkiele zu halten,
umklammerten nun krampfhaft Gewehre und Revolver. Sie waren
verängstigt, das sah Clay in jeder angespannten Schulter, in jedem
nervösen Blick. Aber sie waren hier. Und das war alles, was
zählte.

Die Reise war lang und schweigend. Sie ritten durch die offene
Wüste, eine kleine, unbedeutende Karawane unter einem
unermesslichen Himmel. Die Sonne stieg auf, ein glühender Amboss,
der mit jedem Schlag mehr Hitze auf sie niederprasseln ließ. Der
Staub, den ihre Pferde aufwirbelten, legte sich wie ein Leichentuch
auf ihre Kleidung und ihre Haut, drang in ihre Lungen und ihre
Kehlen.

Clay dachte an Sarah. Er spürte immer noch die flüchtige
Berührung ihrer Finger an seiner Wange, die Sanftheit ihrer Hände,
als sie seine Wunde versorgte. Es war eine seltsame, beunruhigende
Empfindung. Er hatte sich vor Jahren von solchen Gefühlen
abgeschottet, sie in die tiefsten, dunkelsten Winkel seiner Seele
verbannt. Zuneigung war eine Schwäche in seiner Welt, eine offene
Flanke, die ein Feind ausnutzen konnte. Und doch... der Gedanke an
ihre Sicherheit, an den Trotz in ihren Augen, war ein stärkerer
Ansporn als jeder Eid, den er je geschworen hatte. Er kämpfte nicht
mehr nur, weil es sein Code war. Er kämpfte für sie.

Als die Sonne ihren Zenit erreichte, veränderte sich die
Landschaft. Das flache Land wich sanften Hügeln, die bald zu
schroffen, zerklüfteten Felsformationen anwuchsen. Sie erreichten
die Ausläufer der "Gezackten Zähne". Der Name war treffend. Die
Berge ragten in den Himmel wie die zerschmetterten Zähne eines
urzeitlichen Raubtiers, rot- und ockerfarben, von tiefen, dunklen
Canyons durchzogen.

Clay hob die Hand, und die Kolonne hielt an. Er stieg ab, zog
ein Fernglas aus seiner Satteltasche und kletterte auf einen
nahegelegenen Felsen. Er suchte das Gelände ab, verglich, was er
sah, mit dem Bild der Karte in seinem Kopf.

"Da ist es", sagte er, als er wieder zu den anderen stieß. Er
zeigte auf eine dunkle Öffnung in der Ferne, einen schmalen Spalt
zwischen zwei riesigen Felswänden. "Der Eingang zum Hauptcanyon.
Laut der Karte und Cletus' Aussage führt er direkt zur alten
Minensiedlung. Und zur Mine selbst."

Er blickte in die Runde. "Hier trennen wir uns. MacKinley, Sie
und Ihre Gruppe – Gunnar, der Buchhalter und zwei der Rancher –
umgehen den Canyon von Osten. Die Anhöhe dort drüben." Er zeigte
auf einen langen, felsigen Kamm. "Sie bietet perfekte Deckung und
einen klaren Schusswinkel. Bewegt euch langsam. Kein Geräusch. Ihr
seid unsere rechte Hand."

MacKinley nickte, sein Gesicht war eine undurchdringliche
Maske. Er rief seine Männer zu sich, und ohne ein weiteres Wort
ritten sie los, eine kleine Gruppe, die bald in den Felsen
verschwand.

"Brody", fuhr Clay fort. "Sie nehmen den Rest der Männer,
einschließlich Elias, und umgehen den Canyon von Westen. Der Kamm
auf der anderen Seite ist niedriger, aber er ist dichter bewachsen.
Ihr seid unsere linke Hand. Eure Aufgabe ist es, das Kreuzfeuer zu
vervollständigen. Denkt daran, was ich gesagt habe. Ihr wartet auf
mein Signal. Nicht einen Schuss vorher, egal was passiert."

Brody versammelte seine Männer. Er sah jeden einzelnen von
ihnen an. "Wir kämpfen für Redemption", sagte er einfach. Dann
führten er und seine Gruppe ihre Pferde in die entgegengesetzte
Richtung.

Clay war nun allein. Er wartete, bis beide Gruppen außer Sicht
waren. Die Stille um ihn herum war absolut. Er war der Köder. Das
einsame Lamm, das darauf wartete, dass die Wölfe kamen. Er schwang
sich wieder auf Ghost und ritt langsam auf den Eingang des Canyons
zu. Er wusste, dass ihn mindestens ein Dutzend Augenpaare von den
Anhöhen beobachteten. Er war allein, aber er war nicht
allein.

*

Die Stunden des Wartens waren die schlimmsten. Clay
positionierte sich nicht direkt am Eingang des Canyons, sondern ein
paar hundert Meter davor, an einer kleinen Wasserstelle, die auf
der Karte verzeichnet war. Es war ein logischer Ort für einen
einsamen Reiter, um eine Pause einzulegen. Er stieg ab, ließ Ghost
trinken und tat so, als würde er seine eigenen Wasservorräte
auffüllen. Er machte sich absichtlich sichtbar, aber nicht zu
auffällig. Er musste wie ein zufälliger Reisender wirken, nicht wie
eine offensichtliche Falle.

Die Sonne kroch über den Himmel. Die Hitze war erdrückend. Der
Schweiß rann ihm in die Augen und brannte. Jeder Muskel in seinem
Körper war angespannt. Er lauschte. Er lauschte auf das kleinste
Geräusch, das nicht in diese Landschaft gehörte – das Klirren eines
Hufeisens auf Stein, eine gedämpfte Stimme, das Knacken eines
Zweiges.

Oben auf dem östlichen Kamm lag Jedediah MacKinley auf dem
Bauch, seine Flinte ruhte auf einem Felsvorsprung. Neben ihm lag
Gunnar, der Schmied, und schwitzte in der unbarmherzigen Sonne.
Gunnar hatte seinen Hammer abgelegt und hielt seine Büffelflinte
mit einer unbeholfenen Vertrautheit.

"Sehen Sie ihn?", flüsterte Gunnar.

"Ich sehe ihn", antwortete MacKinley. "Er sitzt da unten wie
ein verdammter Truthahn zu Thanksgiving." MacKinleys Respekt für
Clay war gewachsen, aber er konnte die schiere Tollkühnheit des
Plans immer noch nicht fassen. Ein Mann gegen eine ganze
Bande.

"Er weiß, was er tut", sagte Gunnar leise. "Ich habe gesehen,
wie er kämpft. Er bewegt sich nicht wie wir. Er ist wie... wie ein
Teil des Sturms."

MacKinley schwieg. Er wusste, dass der Schmied recht hatte. Er
richtete sein Visier auf den Punkt, an dem Clay saß, und schwenkte
dann langsam über den leeren Canyon. Er wartete. Die ganze Welt
schien zu warten.

Es war am späten Nachmittag, als sie kamen.

Zuerst war es nur eine Staubwolke am Horizont. Dann lösten
sich daraus die dunklen Gestalten von Reitern. Clay spannte sich
an, aber seine äußere Haltung blieb entspannt. Er zwang sich, ruhig
zu bleiben, sein Herz hämmerte gegen seine Rippen.

Es waren die beiden Männer, die aus Redemption entkommen
waren. Sie ritten vorsichtig, ihre Augen suchten das Gelände ab.
Sie sahen Clay an der Wasserstelle. Einer von ihnen hob die Hand,
und sie hielten an. Einer der beiden wandte sein Pferd und
galoppierte zurück, während der andere Clay aus der Ferne
beobachtete.

Clay wusste, was jetzt geschah. Der Späher holte den Rest des
Rudels. Er holte Kane.

Eine halbe Stunde später kehrte der Späher zurück. Und er war
nicht allein. Hinter ihm ritt eine Armee. Clay zählte schnell.
Achtzehn Reiter. An ihrer Spitze ein Mann auf einem pechschwarzen
Hengst, der sich von den anderen abhob. Er war größer, saß
aufrechter im Sattel. Selbst auf diese Entfernung strahlte er eine
Aura von bösartiger Autorität aus. Das musste Rufus Kane
sein.

Die Bande hielt in sicherer Entfernung an. Kane hob ein
Fernglas und beobachtete Clay für eine lange, quälende Minute. Clay
spürte den Blick auf sich wie eine physische Berührung. Er zwang
sich, ruhig zu bleiben. Er trank aus seiner Feldflasche, wischte
sich den Mund mit dem Handrücken ab. Die normalste Geste der
Welt.

Oben auf dem Kamm fluchte MacKinley leise. "Zwanzig von ihnen.
Bei Gott, es sind zwanzig."

Kane senkte das Fernglas. Er schien mit seinen Leutnants zu
sprechen. Einer von ihnen, ein Mann mit einem auffälligen roten
Bart, schien zu protestieren und zeigte auf die umliegenden
Anhöhen. Er war vorsichtig. Er witterte eine Falle.

Aber Kane schüttelte den Kopf. Clay konnte sich fast
vorstellen, was er sagte. Die Gier, die ihn seit Jahren antrieb,
war stärker als jede Vorsicht. Der Mann, der ihm im Weg stand, saß
direkt vor ihm. Die legendäre Mine war nur wenige Meilen entfernt.
Er würde sich diese Chance nicht durch übertriebene Vorsicht nehmen
lassen.

Kane gab einen Befehl. Die Bande setzte sich in Bewegung. Sie
ritten nicht direkt auf Clay zu, sondern auf den Eingang des
Canyons. Ihr Plan war klar: Sie würden ihn von hinten abschneiden,
ihn im Canyon einschließen und ihn dann in aller Ruhe
auseinandernehmen.

Clay wartete, bis die letzten von ihnen im Canyon verschwunden
waren. Dann schwang er sich langsam auf Ghost. Er ritt ihnen nicht
hinterher. Er ritt in einem weiten Bogen, um den Eingang des
Canyons herum, zu einer Stelle, die er sich zuvor ausgesucht hatte
– ein Felsvorsprung, der den Canyon direkt überblickte, etwa auf
halber Strecke zur Mine. Von hier aus hatte er den perfekten
Überblick. Er war der Dirigent dieses tödlichen Orchesters.

Er erreichte seine Position und legte sich hin. Unter ihm ritt
Kanes Bande durch die enge Schlucht. Sie waren laut und übermütig,
ihr Gelächter hallte von den Felswänden wider. Sie glaubten, ihr
Opfer sei in die Falle gegangen. Sie ahnten nicht, dass sie selbst
die Ratten im Labyrinth waren.

Clay wartete. Er wartete, bis die Vorhut die engste Stelle des
Canyons passiert hatte und die Nachhut vollständig in der Schlucht
war. Sie waren gefangen. Es gab kein Zurück.

Er hob seine Winchester. Er zielte nicht auf Kane. Nicht auf
einen der Männer. Er zielte auf einen großen, instabil aussehenden
Felsbrocken hoch oben an der gegenüberliegenden Canyonwand, direkt
über der Mitte der Bande.

Er atmete tief aus.

Klar denken.

Er drückte ab.

Der Schuss der Winchester war das einzige Geräusch in der
Welt. Er war kein Angriff, sondern ein Signal. Ein Urteil.

Die Kugel traf den Felsbrocken nicht direkt. Clay hatte knapp
darunter gezielt, auf den kleineren Keilstein, der ihn stützte. Der
Aufprall des schweren Geschosses hatte eine überraschend große
Wirkung. Der Keilstein zersplitterte. Für einen Moment geschah
nichts. Dann, mit einem tiefen, knirschenden Geräusch, das durch
Mark und Bein ging, löste sich der riesige Felsbrocken.

Er stürzte nicht einfach. Er löste eine Lawine aus. Tonnen von
Gestein und Geröll donnerten die steile Felswand hinab und stürzten
direkt in die Mitte von Kanes ahnungsloser Bande.

Die Wirkung war verheerend. Männer und Pferde wurden unter der
Steinlawine begraben, ihre Schreie wurden von dem donnernden Getöse
verschluckt. Die Bande wurde in zwei Hälften gerissen, Panik und
Chaos brachen aus.

Und in diesem Moment der totalen Verwirrung entfesselten die
Männer von Redemption die Hölle.

Von beiden Seiten des Canyons brach ein mörderisches
Kreuzfeuer los. MacKinley und seine Männer auf der einen Seite,
Brody und seine Gruppe auf der anderen. Kugeln peitschten durch die
enge Schlucht, prallten von den Felswänden ab und schufen eine
tödliche Falle ohne Ausweg.

Die Banditen, die der Lawine entkommen waren, hatten keine
Chance. Sie wussten nicht, woher die Schüsse kamen. Sie feuerten
wild in die Felsen, aber sie trafen nichts. Die Männer von
Redemption hingegen hatten klare Ziele. Sie schossen nicht wild,
sondern gezielt, jeder Schuss ein Todesurteil.

Gunnar, der Schmied, feuerte seine Büffelflinte ab. Der
Rückstoß warf ihn fast um, aber die schwere Kugel traf ein Pferd
und seinen Reiter mit solcher Wucht, dass beide in einem blutigen
Knäuel zusammenbrachen. Der Buchhalter, der neben ihm lag, feuerte
methodisch mit seinem kleinen Revolver, sein Gesicht war eine Maske
der Konzentration.

Auf der anderen Seite dirigierte Brody seine Männer wie ein
erfahrener General. "Feuert in Salven!", brüllte er. "Lasst sie
nicht zur Ruhe kommen!"

Die Banditen fielen wie die Fliegen. Einige versuchten zu
fliehen, zurück zum Eingang des Canyons, aber dort erwartete sie
das Feuer von MacKinleys Gruppe. Andere versuchten, zur Mine
vorzupreschen, aber Brodys Männer schnitten ihnen den Weg ab. Sie
waren gefangen.

Clay feuerte von seiner Position aus gezielt auf die Anführer,
auf die Männer, die versuchten, einen Gegenangriff zu organisieren.
Er war kein Schütze in einem Kreuzfeuer, er war ein Chirurg, der
die Krebsgeschwüre aus der Herde entfernte. Ein Schuss, ein Toter.
Nachladen. Nächstes Ziel.

Rufus Kane hatte die Lawine überlebt. Sein Pferd war unter ihm
zusammengebrochen, aber er selbst war mit ein paar Kratzern
davongekommen. Er hatte sich hinter einem Felsbrocken verschanzt,
sein Gesicht war eine Fratze aus ungläubiger Wut. Sein Plan, seine
Armee, seine Träume von Gold – alles löste sich vor seinen Augen in
Rauch und Blut auf.

Er sah, wie seine Männer einer nach dem anderen fielen. Er sah
die Mündungsfeuer von den Anhöhen. Und dann sah er eine Bewegung
auf dem Felsvorsprung direkt gegenüber. Er sah Clay, der gerade
nachlud.

Ein Schrei puren Hasses entfuhr Kanes Kehle. Er vergaß den
Hinterhalt, seine sterbenden Männer, alles. Er sah nur noch den
Mann, der ihm alles genommen hatte. Er riss sein Gewehr hoch und
feuerte auf Clays Position.

Die Kugel schlug in den Felsen neben Clays Kopf ein und ließ
Steinsplitter fliegen. Clay ließ sich fallen, rollte zur Seite und
war wieder auf den Beinen, diesmal hinter einer anderen Deckung.
Das Duell hatte begonnen.

Unten im Canyon war der Kampf fast vorbei. Von den zwanzig
Männern, die in die Schlucht geritten waren, lebten nur noch eine
Handvoll, und die waren entweder verletzt oder hatten sich ergeben.
Brody und MacKinley riefen ihren Männern zu, das Feuer
einzustellen.

Aber der Kampf zwischen Clay und Kane war noch nicht
vorbei.

"Du Bastard!", schrie Kane, seine Stimme hallte durch den nun
stillen Canyon. "Du hättest einfach weiterreiten können! Das Gold
hätte uns beide reich gemacht!"

"Es hat deinen Tod reich gemacht", rief Clay zurück. Er
bewegte sich, wechselte ständig die Position, während Kane wild auf
ihn feuerte.

Clay wusste, dass er einen Vorteil hatte. Er war höher
positioniert. Aber Kane war ein gefährlicher, in die Enge
getriebener Gegner. Clay wartete auf seine Chance. Sie kam, als
Kane nachladen musste.

In dieser kurzen Pause stürmte Clay von seinem Felsvorsprung,
sprang und rutschte die Geröllhalde hinab in den Canyon. Er landete
nur wenige Meter von Kane entfernt.

Die beiden Männer standen sich nun von Angesicht zu Angesicht
gegenüber, umgeben von den Leichen von Kanes Armee.

Kane lachte, ein wahnsinniges, keuchendes Geräusch. Er warf
sein leeres Gewehr beiseite und zog zwei riesige Revolver. "Komm
schon, Ranger!", zischte er. "Zeig mir, was du kannst, wenn es
keine Tricks und keine Hinterhalte mehr gibt. Nur du und
ich."

Clay ließ seine Winchester fallen. Er zog langsam seinen
Peacemaker. "Das wollte ich schon immer", sagte er leise.

Die Welt schien den Atem anzuhalten. Die überlebenden Männer
von Redemption blickten von den Anhöhen herab, stumme Zeugen des
letzten Aktes.

Kane war schnell. Er feuerte beide Revolver gleichzeitig ab,
ein Hagel aus Blei, der auf Clay zuraste.

Aber Clay war nicht da. Er hatte sich im selben Moment zur
Seite geworfen, als Kanes Finger sich krümmten. Er rollte über den
staubigen Boden und kam auf einem Knie wieder hoch, sein eigener
Revolver war ausgestreckt, sein Arm war eine ruhige, stabile
Plattform.

Er feuerte einmal.

Der Schuss war nicht laut. Er war präzise. Endgültig.

Die Kugel traf Rufus Kane genau in die Mitte der Brust. Seine
beiden Revolver feuerten ein letztes Mal in den Himmel, als seine
Finger sich im Todeskampf verkrampften. Er taumelte zurück, ein
Ausdruck ungläubigen Entsetzens auf seinem Gesicht. Er blickte an
sich herab, auf das schnell wachsende rote Loch in seinem Hemd.
Dann blickte er zu Clay auf.

"Das... Gold...", flüsterte er.

Dann brach er zusammen und blieb mit dem Gesicht nach unten im
Staub liegen, nur wenige Meter von den Steinen entfernt, die seine
Männer begraben hatten.

*

Stille.

Eine tiefe, erschöpfte Stille legte sich über den Canyon des
Todes. Clay stand auf, der Rauch stieg noch aus dem Lauf seines
Revolvers. Er steckte die Waffe langsam zurück ins Holster. Er
blickte auf die Zerstörung um sich herum. Auf die toten Männer, die
toten Pferde. Der Preis für die Gier.

Langsam stiegen die Männer von Redemption von den Anhöhen
herab. Sie bewegten sich wie Männer im Traum, ihre Gesichter waren
noch immer von der Intensität des Kampfes gezeichnet. Sie
versammelten sich um Clay, blickten auf die Leiche von Rufus Kane
und dann auf den Mann, der ihn getötet hatte.

Sie hatten einen Verlust zu beklagen. Elias, der Mann, der die
Ablenkung gelegt hatte, war von einer verirrten Kugel getroffen
worden, als er von seiner Position auf dem westlichen Kamm feuerte.
Er war sofort tot gewesen. Der Preis für den Sieg war bezahlt
worden.

MacKinley trat zu Clay. Er blickte auf die Leichen der beiden
Männer, die aus Redemption entkommen waren. Er kniete nieder und
durchsuchte ihre Taschen. Er fand die Brieftasche seines Bruders
und eine kleine, geschnitzte Holzfigur eines Pferdes, die William
immer bei sich getragen hatte. Er schloss die Hand um die Figur,
und zum ersten Mal seit Tagen sah Clay, wie die harte Maske des
Mannes zerbrach. Eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg durch
den Staub und die Trauer auf seiner Wange. Er hatte seinen Frieden
gefunden. Nicht in Rache, sondern in Gerechtigkeit.

Clay ging allein weiter den Canyon hinauf, bis er den Eingang
zur Mine erreichte. Es war nicht mehr als ein dunkles Loch im
Felsen, von verrotteten Holzbalken gestützt. Er zündete ein
Streichholz an und warf es hinein. Es zischte und erlosch sofort.
Die Luft war schlecht, tot. Ob es hier jemals Gold gegeben hatte,
wusste niemand. Aber es war die Idee, der Traum, der all diese
Männer getötet hatte.

Er nahm die Karte aus seiner Tasche. Er betrachtete sie ein
letztes Mal im schwindenden Licht. Dann hielt er sie an die Flamme
eines weiteren Streichholzes. Das alte Leder kräuselte sich, wurde
schwarz und zerfiel zu Asche, die der Wind davontrug.

Dann wandte er sich an Gunnar, den Schmied. "Können Sie und
Ihre Männer diesen Eingang zum Einsturz bringen?", fragte er. "Ich
will, dass niemand diesen Ort jemals wieder betritt."

Gunnar nickte. Mit ihren Hämmern, ihren Gewehrkolben und ihrer
schieren Kraft brachten die Männer von Redemption die verrotteten
Stützbalken zum Einsturz. Mit einem letzten, tiefen Rumpeln
verschloss ein weiterer Steinschlag den Eingang zur Mine des
verlorenen Holländers für immer. Der Fluch war begraben.

Sie ritten zurück nach Redemption, als die ersten Sterne am
Himmel erschienen. Sie waren nicht die gleichen Männer, die am
Morgen aufgebrochen waren. Sie waren müde, sie trauerten um ihren
gefallenen Freund, aber sie ritten aufrechter. Sie hatten sich
ihrer Angst gestellt und sie hatten gesiegt. Sie waren keine Opfer
mehr. Sie waren die Beschützer ihrer Stadt.

Als sie die Lichter von Redemption erreichten, wartete die
ganze Stadt auf sie. Sarah rannte aus der Menge und direkt in die
Arme ihres Vaters. Als sie sich lösten, suchte ihr Blick den von
Clay. Sie sagte nichts, aber ihre Augen sagten alles.

Clay ritt nicht in die Stadt hinein. Er hielt am Rande an,
beobachtete, wie die Männer von ihren Familien begrüßt wurden, wie
sie als Helden gefeiert wurden. Er gehörte nicht dorthin. Seine
Arbeit hier war getan.

Er wandte Ghost, bereit, in die Dunkelheit zu reiten, dorthin,
wo er hergekommen war. Allein.

"Clay!"

Er hielt an und drehte sich um. Sarah stand nur wenige Meter
von ihm entfernt.

"Gehen Sie?", fragte sie leise.

"Meine Arbeit ist getan", sagte er.

"Redemption schuldet Ihnen mehr, als es je zurückzahlen kann",
sagte sie. "Ich... wir schulden Ihnen alles." Sie trat einen
Schritt näher. "Müssen Sie gehen?"

Clay blickte auf die Stadt, auf die Lichter, die Wärme, die
Gemeinschaft. Dann blickte er in ihre Augen. Er sah dort eine
Zukunft, die er sich lange verwehrt hatte. Eine Zukunft ohne
ständige Flucht. Eine Zukunft mit einem Zuhause.

"Vielleicht nicht sofort", sagte er, und zum ersten Mal seit
einer sehr, sehr langen Zeit, erreichte ein echtes Lächeln seine
Augen. "Vielleicht bleibe ich noch eine Weile. Um zu sehen, ob der
Whisky in dieser Stadt so gut ist, wie der Sheriff
behauptet."

Er stieg vom Pferd. Der Kreislauf war vielleicht doch nicht
endlos. Manchmal, so dachte er, führt der Weg aus der Gewalt nicht
in die Einsamkeit, sondern zu einem Ort, den man bereit ist, sein
Zuhause zu nennen. Und für den es sich zu kämpfen lohnt.





Kapitel 6

Der Sonnenaufgang nach dem Sieg war anders. Er war nicht mehr
der kalte, graue Wolf, der über den Horizont schlich, sondern ein
Versprechen, das in flüssigem Gold und Purpur gemalt wurde. Das
Licht, das über die "Gezackten Zähne" fiel, enthüllte nicht mehr
die Schatten von Feinden, sondern die Narben einer Schlacht, die
gewonnen worden war. Für Clay Travis, der auf der Veranda des
kleinen, provisorischen Arztzimmers erwachte, war die Stille das
seltsamste Geräusch von allen.

Er hatte die Nacht nicht in einer Zelle verbracht, sondern auf
einer schmalen Pritsche, die nach Karbolsäure und altem
Verbandszeug roch. Seine Wunde pochte nur noch schwach, ein dumpfer
Schmerz, der ihn daran erinnerte, dass er lebte. Er setzte sich
auf, und jeder Muskel seines Körpers protestierte. Die Anspannung
der letzten Tage, der Kampf, die Flucht – all das forderte nun
seinen Tribut. Er war nicht mehr der junge Ranger, der eine Woche
lang ohne Schlaf im Sattel sitzen konnte. Er war ein Mann, der die
Geister seiner Vergangenheit in seinen Knochen spürte.

Die Tür öffnete sich leise, und Sarah trat ein. Sie trug ein
einfaches Kleid und eine Schürze, und in ihren Händen hielt sie ein
Tablett mit einem dampfenden Krug Kaffee, Brot und einem Stück
gebratenem Speck. Der Anblick war so häuslich, so normal, dass er
Clay für einen Moment aus der Fassung brachte. Es war eine Szene
aus einem Leben, das er vor langer Zeit aufgegeben hatte.

"Guten Morgen", sagte sie, ihre Stimme war so sanft wie das
Morgenlicht. "Ich dachte, Sie könnten das gebrauchen."

Sie stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch. Ihre
Bewegungen waren ruhig und sicher, aber er sah die dunklen Ringe
unter ihren Augen, die Erschöpfung in ihrer Haltung. Auch sie hatte
eine Schlacht geschlagen.

"Danke", sagte Clay. Seine eigene Stimme klang rau und fremd
in der Stille des Raumes. Er nahm den Kaffee. Die Wärme der Tasse
in seinen Händen war ein Anker in der seltsamen neuen
Realität.

"Mein Vater und Sheriff Brody sind dabei, die... die
Aufräumarbeiten zu organisieren", sagte sie und vermied es, das
Wort "Leichen" zu benutzen. "Sie wollen Elias heute Mittag
beerdigen. Die ganze Stadt wird da sein."

Clay nickte. Ein weiteres Grab, das er mitverschuldet hatte.
Der Gedanke schmeckte bitterer als der starke Kaffee.

"Sie nennen Sie einen Helden", fuhr Sarah fort und lehnte sich
gegen den Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. "Die
Kinder flüstern Ihren Namen. Die Männer sehen Sie mit einer
Mischung aus Ehrfurcht und Angst an."

"Ich bin kein Held", sagte Clay schroff. "Ich habe nur getan,
was getan werden musste, um zu überleben."

"Ist es das, was Sie tun? Überleben?", fragte sie leise. Ihre
Frage war keine Anklage, sondern eine ehrliche Erkundung. "Es
schien mir, als hätten Sie gestern mehr getan als nur zu überleben.
Es schien, als hätten Sie etwas beschützt."

Er sah sie über den Rand seiner Tasse an. Ihr Blick war direkt
und unerschrocken. Sie sah nicht den Killer, den Gesetzlosen, den
Fremden. Sie sah den Mann dahinter, und das war beunruhigender als
jede Waffe, die je auf ihn gerichtet worden war. Er wusste nicht,
was er darauf antworten sollte, also schwieg er.

Die Stille wurde durch schwere Stiefel auf der Veranda
unterbrochen. Jedediah MacKinley erschien in der Tür. Er trug
saubere Kleidung, aber sein Gesicht war immer noch eine Landkarte
der Trauer. Er hielt einen Hut in seinen Händen und knetete die
Krempe nervös.

"Travis", sagte er. Die Anrede war förmlich, aber der Hass war
verschwunden. "Ich... ich wollte mich für gestern bedanken. Sie
haben meiner Tochter das Leben gerettet. Sie haben uns allen das
Leben gerettet."

"Wir haben uns gegenseitig gerettet, MacKinley", erwiderte
Clay.

"Nein", sagte MacKinley und schüttelte den Kopf. "Wir wären
ohne Sie verloren gewesen. Ich war blind vor Schmerz und habe den
wahren Feind nicht erkannt." Er machte eine Pause, und die nächsten
Worte schienen ihm körperliche Schmerzen zu bereiten. "Was meinen
Bruder betrifft... Ich weiß jetzt, dass Sie die Wahrheit gesagt
haben. Sein Tod lastet nicht auf Ihrem Gewissen. Er lastet auf der
Gier von Rufus Kane." Er blickte auf. "Vor der Stadt, vor dem
Gesetz, sind Sie ein freier Mann. Was mich betrifft... so steht
meine Familie für immer in Ihrer Schuld."

Es war die vollständigste Absolution, die ein Mann wie
MacKinley geben konnte. Für Clay fühlte es sich seltsam an. Er war
es gewohnt, gejagt zu werden, misstrauisch beäugt, gefürchtet.
Dankbarkeit war ein unbequemer Mantel.

"Ich brauche Ihre Schuld nicht", sagte Clay. "Ich brauche nur,
dass wir diese Sache zu Ende bringen."

*

Später am Vormittag verließ Clay das Arztzimmer. Die Stadt war
ein Bienenstock der Aktivität. Aber es war nicht die panische,
ängstliche Aktivität von zuvor. Es war eine zielgerichtete,
gemeinschaftliche Anstrengung. Gunnar, der Schmied, nagelte mit
Hilfe des Stallbesitzers neue Bretter an die zerschossene Fassade
des Sheriff-Büros. Frauen fegten Glasscherben von den Gehwegen.
Kinder, die sonst laut gespielt hätten, halfen schweigend mit,
trugen Werkzeuge oder Wasser. Die Schlacht hatte etwas in
Redemption zerbrochen, aber sie hatte auch etwas Neues geschmiedet:
eine Gemeinschaft.

Als Clay die Hauptstraße entlangging, verstummten die
Gespräche. Die Männer nahmen ihre Hüte ab. Die Frauen nickten ihm
respektvoll zu. Es war, wie Sarah gesagt hatte. Er war eine
Legende, ein Geist, der aus der Wüste gekommen war, um sie zu
retten. Er hasste es. Er fühlte sich wie ein Betrüger in einem
Stück, das er nicht geschrieben hatte. Er beschleunigte seine
Schritte und ging direkt zum Sheriff-Büro.

Brody saß hinter seinem Schreibtisch, der von Kugeln übersät
war. Er sah müder aus als je zuvor, aber in seinen Augen lag eine
neue Zufriedenheit.

"Morgen, Travis", sagte er und deutete auf einen Stuhl.
"Schätze, Sie sind kein Gast mehr in meiner Zelle."

Clay blickte zu der leeren Zelle, in der nun der gefangene
Bandit Cletus lag, dessen Stöhnen durch einen Knebel gedämpft
wurde, den der Arzt ihm gegeben hatte. "Was wird aus ihm?", fragte
Clay.

"Das ist die Frage, nicht wahr?", seufzte Brody.
"Normalerweise würde ich auf den Bezirksrichter warten. Aber der
kommt nur zweimal im Jahr hier durch. Bis dahin wäre der Kerl
entweder an Wundbrand gestorben oder von den Stadtbewohnern
gelyncht worden." Er rieb sich das Gesicht. "MacKinley meint, wir
sollten ihn an den höchsten Baum hängen und ein Exempel statuieren.
Zeigen, was mit Kanes Sorte passiert."

"Und was meinen Sie?", fragte Clay.

"Ich meine, dass wir nicht wie sie werden dürfen", sagte Brody
leise. "Wir haben nicht für das Recht gekämpft, das Gesetz zu
brechen, sobald wir gewonnen haben." Er blickte Clay an. "Ich werde
einen Reiter nach Tucson schicken. Zum Büro des U.S. Marshals. Es
wird Wochen dauern, bis jemand hier ist, aber es ist der richtige
Weg. Bis dahin ist er unser Problem."

Clay nickte. Er respektierte die Entscheidung des alten
Sheriffs. Es war die schwierige Wahl, die zivilisierte Wahl.

"Es gibt noch etwas", sagte Brody und beugte sich vor. "Bevor
der Arzt Cletus zum Schweigen gebracht hat, habe ich nochmal mit
ihm gesprochen. Ich habe ihm Druck gemacht, gefragt, woher Kane all
diese Männer und die Ausrüstung hatte. Es war nicht nur eine Bande
von Desperados, Travis. Sie waren zu gut organisiert."

"Und?", drängte Clay.

"Cletus hat einen Namen fallen lassen. Wahrscheinlich im
Fieberwahn, aber er hat ihn gesagt. Er sagte, Kane hätte einen
'stillen Partner' gehabt. Einen reichen Mann aus Phoenix, der die
ganze Operation finanziert hat. Einen Mann, der ein Vermögen in die
Suche nach der Mine investiert hat und der seinen Anteil wollte.
Der Name war... Bartholomew."

Clay erstarrte. "Bartholomew? Sicher, dass er nicht den
Vornamen meinte?"

"Nein, er sagte es wie einen Nachnamen. 'Der alte
Bartholomew', hat er gesagt. 'Er wird uns alle häuten, wenn er
herausfindet, dass Kane versagt hat.'"

Clay lehnte sich zurück, ein eisiges Gefühl breitete sich in
seiner Brust aus. Die Sache war größer, als er gedacht hatte. Rufus
Kane war nur der Hund gewesen. Jemand anderes hielt die Leine. Ein
reicher, mächtiger Mann, der im Schatten wartete. Ein Mann, der
wahrscheinlich nicht erfreut sein würde zu hören, dass seine
gesamte Investition in einem blutigen Canyon in Sonora begraben
lag.

"Das bedeutet, es ist nicht vorbei", sagte Clay leise.

"Nein", stimmte Brody zu. "Es ist nie vorbei. Es macht nur
eine Pause."

*

Die Beerdigung von Elias fand auf dem kleinen,
windgepeitschten Friedhof auf einem Hügel über der Stadt statt.
Fast jeder Einwohner von Redemption war anwesend. Sie standen um
das frische Grab herum, die Männer mit abgenommenen Hüten, die
Frauen in ihren besten, dunklen Kleidern. Die Sonne brannte vom
Himmel, aber niemand schien die Hitze zu bemerken.

MacKinley hielt die Grabrede. Er sprach nicht lange. Er sprach
von Elias als einem ruhigen Mann, einem guten Nachbarn, einem
Freund. Er sprach von dem Opfer, das er gebracht hatte, nicht für
Gold oder Ruhm, sondern für sein Zuhause und seine Nachbarn. Er
sprach von der Dunkelheit, die über ihre Stadt gekommen war, und
von dem Licht, das sie gemeinsam wieder entzündet hatten. Seine
Worte waren einfach, aber sie trugen das Gewicht des gemeinsam
durchlebten Schreckens und der neugeborenen Hoffnung.

Clay stand abseits der Menge, unter dem spärlichen Schatten
einer alten Mesquite-Baum. Er fühlte sich wie ein Fremder bei einer
Familienangelegenheit. Er hatte Elias kaum gekannt, aber er fühlte
die Verantwortung für seinen Tod so schwer wie einen Stein auf
seiner Brust. Er war derjenige gewesen, der den Plan gemacht hatte.
Er war derjenige gewesen, der sie in die Schlacht geführt
hatte.

Während MacKinley sprach, suchte sein Blick die Menge ab und
fand Sarah. Sie stand neben ihrem Vater, ihr Gesicht war ernst und
traurig. Ihre Augen trafen seine über die Köpfe der anderen hinweg.
Es war ein stiller Austausch, eine Anerkennung ihrer gemeinsamen
Last. Sie wusste, was er fühlte. Sie verstand den Teil von ihm, der
sich nicht erlaubte, Teil der Gemeinschaft zu sein, selbst wenn er
für sie gekämpft hatte.

Als die Zeremonie vorbei war und die Leute begannen, die Erde
auf den einfachen Holzsarg zu schaufeln, verließ Clay den Friedhof.
Er konnte die tröstenden Worte und die gemeinsamen Tränen nicht
ertragen. Sie gehörten nicht ihm. Er ging zurück in die Stadt,
seine Stiefel wirbelten den Staub der leeren Straße auf.

Er fand sich vor dem Saloon wieder. Es war noch früh am Tag,
und der Ort war leer, bis auf den Barkeeper, der Gläser polierte.
Clay trat ein. Die Luft war kühl und roch nach verschüttetem Bier
und altem Rauch.

"Whisky", sagte er und setzte sich an die Bar.

Der Barkeeper stellte ihm ein Glas und eine Flasche hin. "Der
geht aufs Haus, Mr. Travis."

Clay schenkte sich ein und starrte in die bernsteinfarbene
Flüssigkeit. Er war wieder hier. An einer Bar, allein mit einer
Flasche und seinen Geistern. Es war ein vertrautes Bild, ein
vertrauter Zustand. Aber etwas war anders. Die Einsamkeit fühlte
sich nicht mehr wie eine Festung an. Sie fühlte sich wie ein Exil
an.

Die Schwingtüren des Saloons öffneten sich, und Sheriff Brody
kam herein. Er setzte sich neben Clay. Der Barkeeper stellte ihm
wortlos ein Glas hin.

"Harter Tag", sagte Brody.

Clay nickte nur und nahm einen Schluck. Der Whisky brannte in
seiner Kehle.

"Die Männer haben einen Rat gebildet", fuhr Brody fort.
"MacKinley, Gunnar, ich und ein paar andere. Wir haben beschlossen,
eine ständige Bürgerwehr zu gründen. Eine Miliz, um die Stadt zu
schützen. Wir werden die Männer trainieren, Wachen aufstellen. Wir
werden nicht noch einmal unvorbereitet sein."

"Gute Idee", sagte Clay.

"Sie wollen, dass Sie sie anführen", sagte Brody
geradeheraus.

Clay erstarrte, das Glas auf halbem Weg zu seinen Lippen. Er
lachte, ein kurzes, bitteres Geräusch. "Ich? Ich bin ein Drifter,
Sheriff. Ich führe keine Bürgerwehren an. Ich reite weiter."

"Wohin?", fragte Brody einfach. "Wohin wollen Sie reiten,
Travis? In die nächste gottverlassene Stadt, wo Sie wieder in
Schwierigkeiten geraten? In die nächste einsame Wüste, wo Sie nur
Ihre eigenen Dämonen als Gesellschaft haben?" Er nahm einen Schluck
Whisky. "Ich bin alt, Travis. Ich kann diesen Stern nicht mehr
lange tragen. Diese Stadt braucht einen Mann wie Sie. Einen Mann,
der weiß, wie man kämpft, aber auch, wofür es sich zu kämpfen
lohnt."

"Ich bin nicht dieser Mann", sagte Clay und starrte auf sein
Spiegelbild im dunklen Holz der Bar. "Der Mann, der ich war, ist
vor langer Zeit gestorben."

"Vielleicht", sagte Brody und stand auf. "Aber der Mann, den
ich gestern Abend auf diesem Dach gesehen habe, sah verdammt
lebendig aus." Er legte eine Hand auf Clays Schulter. "Denken Sie
darüber nach. Redemption braucht Sie. Vielleicht... vielleicht
brauchen Sie Redemption auch."

Der Sheriff ließ ihn allein. Clay saß noch lange da, während
die Sonne tiefer sank und der Saloon sich langsam mit den Männern
füllte, die nun nicht mehr kamen, um ihre Angst zu ertränken,
sondern um ihren Sieg zu feiern und ihre Zukunft zu planen. Er war
umgeben von Leben, von Gemeinschaft, und fühlte sich doch so allein
wie nie zuvor.

*

Er verließ den Saloon, als die Nacht hereinbrach. Die Luft war
abgekühlt, und ein sanfter Wind wehte durch die Hauptstraße. Das
laute Geräusch des Feuers war verstummt, an seiner Stelle war nur
noch das leise Zirpen der Grillen. Die Lichter in den Häusern
schienen heller als zuvor, Leuchtfeuer der Widerstandsfähigkeit in
der Dunkelheit.

Er wollte zu seinem Pferd gehen. Er wollte den Sattel auflegen
und in die Nacht reiten, zurück zu der vertrauten, schmerzhaften
Einsamkeit, die er sein Leben nannte. Es war einfacher. Es war
sicherer.

Er ging am Haus der MacKinleys vorbei. Licht fiel aus dem
Fenster, und er konnte die Silhouetten von MacKinley und Sarah
sehen, die am Tisch saßen. Sie sprachen miteinander, und selbst aus
der Ferne konnte er die wiedergefundene Nähe zwischen Vater und
Tochter spüren. Er blieb für einen Moment im Schatten stehen und
beobachtete sie. Es war ein Bild von dem, was er nie hatte, von
dem, wovon er glaubte, dass er es nicht verdiente.

Als er sich abwenden wollte, öffnete sich die Tür. Sarah trat
heraus auf die Veranda. Sie hatte ihn im Schatten stehen
sehen.

"Ich dachte, Sie wären schon weg", sagte sie leise.

"War ich auch", antwortete er. "Aber meine Beine haben mich in
die falsche Richtung getragen."

Sie lächelte ein kleines, trauriges Lächeln. "Vielleicht ist
es die richtige Richtung." Sie kam die Stufen herunter und trat zu
ihm in den Staub der Straße. Der Mond war aufgegangen, und sein
silbernes Licht malte ihre Züge weich.

"Sheriff Brody hat mir von dem Angebot erzählt", sagte sie.
"Dass Sie die Miliz anführen sollen."

"Ich habe abgelehnt", sagte Clay.

"Ich weiß", sagte sie. "Warum?"

Er zuckte mit den Achseln. "Ich bin kein Anführer. Ich bin ein
Sturm, Sarah. Ich ziehe vorbei und hinterlasse Zerstörung. Das ist
alles, was ich je getan habe."

"Sie haben gestern keine Zerstörung hinterlassen", widersprach
sie sanft. "Sie haben uns gerettet. Sie haben uns eine Zukunft
gegeben. Vielleicht ist der Sturm manchmal notwendig, um die Luft
zu reinigen." Sie trat einen Schritt näher, so nah, dass er den
Duft von Salbei und sauberer Baumwolle riechen konnte. "Haben Sie
Angst, Clay?"

Die Frage traf ihn unerwartet. "Angst? Ich habe keine
Angst."

"Doch, das haben Sie", sagte sie mit einer Weisheit, die über
ihre Jahre hinausging. "Sie haben keine Angst vor Kugeln oder
Messern. Sie haben keine Angst vor dem Tod. Sie haben Angst vor dem
hier." Sie machte eine kleine Geste, die die Stadt, ihr Haus, sie
selbst umfasste. "Sie haben Angst davor, Wurzeln zu schlagen. Angst
davor, etwas zu haben, das Sie verlieren könnten. Weil Sie schon
einmal etwas verloren haben."

Ihre Worte waren wie ein Schlüssel, der ein lange
verschlossenes Schloss in seiner Seele öffnete. Er sah sie an, und
zum ersten Mal ließ er die Mauern fallen. "Mein Partner... der
Ranger... er war nicht nur mein Partner. Er war der Bruder meiner
Frau." Er schluckte die Bitterkeit hinunter. "Nachdem er gestorben
war... konnte sie mich nicht mehr ansehen. Jedes Mal, wenn sie mich
sah, sah sie den Mann, der überlebt hatte, während ihr Bruder
starb. Sie verließ mich. Ich habe alles verloren, Sarah. Mein
Zuhause, meine Frau, meinen Glauben an das Gesetz. Alles, was
blieb, war die Wüste. Und das Reiten."

Tränen standen in Sarahs Augen, aber sie weinte nicht für ihn.
Sie weinte mit ihm. "Also rennen Sie seitdem weg."

"Ich renne nicht weg", sagte er, aber die Worte klangen hohl.
"Ich bewege mich nur vorwärts."

"Vielleicht ist es an der Zeit, stehen zu bleiben", flüsterte
sie. Sie hob ihre Hand und legte sie auf seine Wange, genau wie er
es am Morgen bei ihr getan hatte. Ihre Berührung war kein Funke,
kein Feuer. Es war eine sanfte Wärme, die eine tiefe, kalte Leere
in ihm zu füllen begann. "Sie müssen nicht der Anführer sein. Sie
müssen nicht der Held sein. Bleiben Sie einfach. Lernen Sie, ein
Teil von etwas zu sein. Lassen Sie uns Ihnen zeigen, wie das
geht."

Er schloss die Augen und lehnte sich für einen Moment in ihre
Berührung. Der Duft der Wüstennacht, das ferne Lachen aus dem
Saloon, die Wärme ihrer Hand auf seiner Haut – es war ein Gefühl,
das er vergessen hatte. Das Gefühl, dazuzugehören.

Er öffnete die Augen wieder. Er sah nicht mehr die Geister
seiner Vergangenheit. Er sah eine Frau, deren Stärke seine eigene
widerspiegelte. Er sah eine Stadt, die sich aus ihrer eigenen Asche
erhob. Er sah eine Möglichkeit. Eine zweite Chance.

"Ich weiß nicht, wie man bleibt", sagte er ehrlich, seine
Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

"Dann bringen wir es Ihnen bei", antwortete sie mit einem Lächeln, das den Mond in den Schatten stellte.



OEBPS/images/cover.jpg
el W, R RN L b
NN ¥ R

IRYR
#1035 |
N

Lee J. Slater, Neal ChadW|ck
Charles Alden Seltzer, Max Brand












